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Editorial

Liebe Leser,
Wird schon! Das ist im Moment mein Motto, mit dem ich 
jeden Tag angehe. Denn … die Chefredaktion musste un-
erwartet ein neues Zuhause finden, und der eine oder an-
dere kann sich bestimmt vorstellen, was das heißt. Aber 
es hilft ja nichts. Die AN 282 wollte vor dem Redaktions-
schluss der nächsten Ausgabe fertig gestellt werden. 

Dieses Mal habe ich ganz besonders schöne phantasie-
volle Bilder in und zwischen den Texten für Euch. Vielen 
herzlichen Dank nochmals an den Cover-Künstler, der mir 
auch diese Alien-Portraits zur Verfügung gestellt hat. Lest 
mehr über ihn auf Seite 6. Die Chefin der MetropolCon 
verrät uns Details über die Ursprünge ihres waghalsigen 
Unternehmens. Ein längerer Bericht fasst wunderbar die 
Welt um die Enterprise zusammen, und wir erfahren, dass 
ChatGTP einen Abenteuer-Roman geschrieben hat. Ob aus 
dem AI-Chatbot noch ein guter Autor wird? Ich bezweifele 
es. Aber wer weiß? Und eine andere Frage, die viele von 
uns beschäftigt, wird in dem Beitrag „Perry Rhodan beim 
KLP“ beantwortet. Dies sind nur einige der Beiträge. Es 
gibt noch mehr zu enddecken.  

Euch wird außerdem auffallen, dass ich mal wieder die 
Struktur geändert habe. Alle Rezensionen sind jetzt zu-
sammengefasst und nach SF, F und so weiter sortiert. In 
den Sparten Science-Fiction und Fantasy finden sich je-
weils Artikel zum Thema: Es ist dabei oft schwierig, sie 
sinnvoll zuzuordnen, damit die für Euch interessanten 
Beiträge besser zu finden sind.

Ich wünsche Euch eine angenehme Zeit.
Eure
Sylvana Freyberg
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Deutscher Science-
Fiction-Preis

Der DSFP wird seit 1985 jährlich 
vom SFCD in den zwei Kategorien 
»Bester deutschsprachiger Roman« 
und »Beste deutschsprachige Kurz-
geschichte« vergeben.

Leseratten, wir wollen Euch!
Lesen und mitentscheiden. 

Weitere Information unter
www.dsfp.de

Andreas-Kuschke-Preis

Letzte Verleihung 2023 an 
Martin Stricker

Der in seinem Namen verliehene Preis 
soll dazu beitragen, sein Wirken in 
Erinnerung zu behalten, indem Fans 
ausgezeichnet werden, die in ähnli-
cher Weise kontinuierlich im Hinter-
grund arbeiten und damit dem Fan-
dom einen Dienst erweisen, der oft 
zu wenig gewürdigt wird. 

Kontakt: thomas.recktenwald@sfcd.eu 
Status: nächste Verleihung TBA

Aktion Bücherrettung!

Wir schenken Büchern ein 
neues Leben

www.buecherrettung.de 

Kurd-Laßwitz-Preis

Literaturpreis zur 
deutschsprachigen 
Science-Fiction-Li-
teratur, vergeben 
von den SF-Schaf-
fenden in Deutsch-

land, Österreich und der Schweiz.

Weitere Informationen unter
www.kurd-lasswitz-preis.de

Wir lesen Eure Bücher!
Anfragen an 

chefredaktion@sfcd.eu

Con-Kalender 2023
Informationen und Events unter

www.conventions-online.de

Deine Story in der AN!
Anfragen an

chefredaktion@sfcd.eu

Weitere Informationen unter
www.phantastik-autoren.net

Unser phantastischer Partner 
mit über 300.000 Büchern!

Informationen unter
www.phantastik.eu

Thomas Le Blanc ist Ehrenmitglied beim 
SFCD, während Thomas Recktenwald 
und Jörg Ritter im Vorstand des Förder-
kreises der Bibliothek mitarbeiten und 
BiFi als Beirätin tätig ist.

Wolfgang-Jeschke-Preis

Beschlossen 2017
Erste Verleihung: 
TBA

Mit diesem Preis sollen Personen geehrt 
werden, die sich über einen großen 
Zeitraum hinweg um die Förderung der 
deutschsprachigen Science-Fiction ver-
dient gemacht haben. 

Kontakt: sylvana.freyberg@sfcd.eu
 

Eure Ideen sind gefragt!
Bitte meldet Euch, wenn Ihr 

Vorschläge für einen 
Preisträger habt.

Internet-Auftritte des SFCD

Homepage: www.sfcd.eu
Science Fiction Club Deutschland e.V.

Twitter: @SFCD
Instagram: sfcd.online

Forum für SF und Phantastik: 
www.scifinet.org/scifinetboard/

SFCD-Segment www.sfcdforum.de

Gesellschaft für 
Fantastikfor-
schung e.V.

Die GfF ist ein interdisziplinärer Zu-
sammenschluss akademischer Forscher 
mit dem Ziel, Fantastikforschung in 
Deutschland bekannter zu machen und 
zu fördern. Die Zeitschrift für Fantastik-
forschung erscheint seit 2019 als Open 
Access frei mim Netz.

Weitere Informationen unter
https://zff.openlibhums.org/

http://www.dsfp.de
http://www.buecherrettung.de 
http://www.kurd-lasswitz-preis.de
http://www.conventions-online.de
http://www.phantastik-autoren.net
http://www.phantastik.eu
http://www.sfcd.eu 
http://www.scifinet.org/scifinetboard/ 
http://www.sfcdforum.de
https://zff.openlibhums.org/


Anzeigen – News – Informationen

AndromedaNachrichten282 5

Wien ist immer eine Reise wert! 
Nicht nur  lockt Schönbrunn – auch die Bibliothek ganz in der Nähe: 

60‘000 x SF&F&H  auf 3 Stockwerken. 
Schau vorbei!

www.villafantastica.com
Dienstag & Donnerstag 14.30-19.30
Samstag von 10-15 Uhr

Förderung von Science-Fiction 
in Europa

SFCD-Vertreter Bernd Robker
Weiter Informationen unter

www.esfs.info

Achtung!
Auflösung einer sehr umfangrei-

chen (ca. 800 SF-Bücher) 
DDR-Sammlung

 Interesse? Bitte melden bei
Peter Seelmann 

p.seelmann@ot-seelmann.de 

• Bücher von vor 1945, 
• z.B. Daumann und Dominik
• DDR Publikationen ab 1960 
• Bücher und Hefte, auch Bücher 

über SF
• Bücher bis in die 2000er Jahre  

PERRY RHODAN-FanZentrale e.V. 

Informationen unter
www.prfz.net

Achtung!
Teilauflösung einer Sammlung

 (mehr als 10.000 Titel)  
 

 Interesse? Bitte melden bei
Hermann Urbanek

hermann.urbanek@chello.at
Suchlisten werden bearbeitet!

http://www.villafantastica.com
http://www.esfs.info
http://www.prfz.net 
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Es ist jetzt schon ein paar 
Monate her, dass ich mich 
mit Igor Shaganov im Ar-

heilger Mühlchen in Darmstadt 
beim einem der monatlichen SF-
Stammtische zusammengesetzt 
habe und mir seine Bilder und 
Zeichnungen angeschaut habe. Das 
aktuelle Cover ist von ihm. Das Bild 
wurde ursprünglich für SocCon 89 
gezeichnet (03. - 09.09.1989, 1. 
SocCon - Socialist Convention - im 
Dorf Koblewo in der Ukraine für 
Science-Fiction Literatur). Aber 
aufgrund von technischen Prob-
lemen wurde es nie gedruckt oder 
verwendet. Igor hat es nur bei Aus-
stellungen gezeigt. Mir gefällt die-
ses klassische Motiv und es ist mal 
wieder ein ganz anderer Stil als die 
letzten Cover der AN.

Bei dem Treffen im Mühlchen hat 
er mir auch seine vielen fantasie-
vollen Alien-Portraits gezeigt. Bei 
der großen Auswahl kam mir die 
Idee, die Portraits in der Ausgabe 
mit seinem Cover zur Ausschmü-
ckung der Texte zu nutzen. Er hat 
mir fast alle seiner Aliens zur Ver-
fügung gestellt und ich habe sie 
mehr oder weniger wahllos dort 
platziert, wo es passte oder wo et-
was Abwechslung zum Text nicht 
schadete. Ihr werdet sie problem-
los erkennen. 

Igor stammt aus Ukraine. Er sie-
delte aus familiären Gründen 2002 
nach Deutschland um. Nach dem 
Abitur arbeitete er als Schilder- 
und Reklamehersteller auf einer 
Werft in Nikolaev und hat zeitgleich 
ein Fernstudium zur Ausbildung als 
Schauwerbegestalter gemacht, bei 
dem Kunstmaler Roman Weinstock 
mehr Wissen über Komposition, das 
Zeichnen und die Farbenlehren er-
worben und nimmt seit 1987 an den 
Aktivitäten des Nikolaev SF-Clubs 
Argo teil. Er gestaltet die literari-
schen Seiten des Clubs in den Zeit-
schriften der Stadt. 

1988 fertigte er für die erste 
Lesung von Efremowsky (https://
de.wikipedia.org/wiki/Iwan_An-
tonowitsch_Jefremow)  ein Paket 
mit Informations- und Präsenta-
tionsmaterialien (Plakate, Einla-
dungskarten, Abzeichen etc.) an. 

1989 (als Mietglied des SF-Clubs 
»Argo«) organisierte er den ersten 
internationalen Kongress der Sci-
ence-Fiction-Liebhaber SocCon-89 
(Plakate, Einladungskarten, Abzei-
chen, T-Shirt, Souvenir-Banknoten 
etc.), für den er einen besonderen 
Kongresspreis erhielt. Im selben 
Jahr entwarf er das erste Buch-Co-
ver und Innenillustrationen für V. 
Vasilievs fantastischer Geschichte 
»Ohne Angst und Vorwurf«. Eben-
falls in dieser Zeit zeichnete er Co-
vers für das Fanzine »Watchbird«.

Von 1990 bis 1994 arbeitete er 
als Künstler in der Redaktion der 
SF-Zeitschrift »Odessey«, (Odessa, 
Ukraine) und gestaltete mehr als 
40 Werke für die Publikation der 
»Masters of Science Fiction«-Bib-
liothek. Darunter Bücher von Poul 
Anderson, James Blish, Philipp 
Dick, Gordon Dickson, Phillipp Far-
mer, Keith Laumer, Andre Norton, 
S&D Robinson, Cordwainer Smith, 
Brian Steblford, Roger Zelazny. 

Ab 1995 bis zum Umzug nach 
Deutschland arbeitete er für unter-
schiedliche Privatfirmen als PC-
Grafiker und Designer und entwarf 

Logos, Plakate, Flyer, Bücher, Zei-
tungen, Visitenkarten, Schilder, 
Banner, Lichtkästen, Schaufenster, 
Innenräume etc.

1996 erhielte er einen Sonder-
preis der ESFS (European Science 
Fiction Society) auf der Lituanicon 
1996 (Vilnius, Litauen) für die Ent-
wicklung des Logos  der ESFS und 
einer Reihe von Variationen dieses 
Logos.

Seit 2018 arbeite Igor bei dem 
Druckdienstleister Copy-Dreieich 
als Mediengestalter und in seiner 
Freizeit hat er für die Verlage Sa-
phir im Stahl, Arcanum und Scratch 
Verlag schon viele Buchumschläge 
gestaltet: Alexander Bogdanow 
»Roter Stern«, Gilbert Keith Ches-
terton »Pater Brown«, Kurzge-
schichte »Die Welt in 100 Jahren«, 
Robert Heymann »Der rote Komet«, 
Hermann Werner »Das Geheimnis 
der Pythagoräer« und »Das Anubis 
Projekt«, Volkmar Kuhnle »Tod des 
Helden«, Eva von Kalm »Buchsta-
benblut«, Walter Scott »Quentin 
Durward«.    ■

Homepage: https://igor-shaganov.
jimdofree.com/

Sylvana Freyberg

Cover-Künstler

Hobotok

Rakushkina

https://de.wikipedia.org/wiki/Iwan_Antonowitsch_Jefremow
https://de.wikipedia.org/wiki/Iwan_Antonowitsch_Jefremow
https://de.wikipedia.org/wiki/Iwan_Antonowitsch_Jefremow
https://igor-shaganov.jimdofree.com/ 
https://igor-shaganov.jimdofree.com/ 
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Vereinsgeschichte

Bilderarchiv, Ideen für die 
Zukunft und ein Einblick in 
die Geschichte des DDR-Fan-
doms

von Fabian-Alexander Lipki

Seit der letzten Ausgabe ist einiges im 
Arbeitskreis »Vereinsgeschichte« passiert. 
Während der Arbeit an der Vereinswebsite 
bemerkten wir, dass es uns an Bildmaterial 
fehlte, welches frei für Vereinszwecke ver-
wendet werden darf. Daraus entstand die 
Idee, solches Bildmaterial zentral in einem 
digitalen Archiv zu sammeln. Das Projekt ist 
derzeit noch in den Kinderschuhen, den-
noch möchten wir gerne alle dazu aufrufen, 
uns mit Bildmaterial zu unterstützen. Falls 
Ihr also Fotos habt, an denen Ihr die Ur-
heberrechte besitzt und die mit dem Verein 
oder dem deutschen Fandom zu tun haben, 
kontaktiert mich unter fabian.lipki@sfcd.
eu. Das können Fotos von vergangenen 
Cons sein oder von kleineren Fantreffen 
oder anderen interessanten Ereignissen 
rund um das Vereinsleben. Das Ziel soll 
sein, dass wir einerseits das Leben der Re-
dakteure der AN und der Website vereinfa-
chen, indem wir einen Pool von Bildern zur 
Verfügung stellen, die rechtlich problemlos 
verwendet werden können. Andererseits 
soll eine Ressource entstehen, die viel-
leicht auch für Außenstehende interessant 
ist. Mit dem Fanzinearchiv und der Phono-
thek gibt es schon zwei Beispiele, wie so 
etwas in Zukunft aussehen könnte.

In zukünftigen Ausgaben hoffe ich, 
dass auch andere an dieser Stelle zu Wort 
kommen. Reaktionen auf die Artikel ver-
gangener Ausgaben sollen auszugsweise 
hier erscheinen und von den Autor*innen 
des jeweiligen Textes beantwortet werden. 
Vielleicht möchte auch jemand gewisse 
Textstellen nicht unkommentiert lassen 
und seine Meinung kundtun. Leider wird 
dies in der aktuellen Ausgabe nicht mög-
lich sein, da die letzte Ausgabe erst kurz 
vor Redaktionsschluss bei Euch im Brief-
kasten sein wird. Seht diesen Absatz aber 
als erneute Ermutigung, euch einzubrin-
gen, Fehler und Falschaussagen hervorzu-
heben und Fragen zu stellen.

Da nun das Organisatorische aus dem 
Weg ist, möchte ich noch einen Einblick in 
die Recherchearbeit geben. In der letzten 
AN wurde zunächst ein Überblick über die 
Vereinsgeschichte bis in die 80er gegeben. 
Was dort gar nicht zur Sprache kam, war, 
was zu jener Zeit im Osten, in der DDR, 
passierte. Gab es auch in der DDR einen 
Science-Fiction Club? Wie organisierte 
sich das Fandom dort und was geschah 
nach der Wende?

Diese Fragen stellte ich mir ebenfalls, 
nachdem ich in meinen Recherchen auf 
einen Leserbrief aus dem Jahr 1971 stieß, 
erschienen in der 6. Ausgabe der AN. (s. 
Abb. 1)

Offenbar gab es seitens des SFCD Kon-
takt mit der Fanszene in der DDR. Insbe-
sondere, da Carlos Rasch in der DDR ein 
bekannter Phantastik-Autor war. Ab 1965 
war er als Schriftsteller tätig und veröf-
fentlichte in den 60ern und 70ern fünf Ro-
mane und mehrere Kurzgeschichten. Auch 
in der BRD wurden einige seiner Kurz-
geschichten 1971 in der Heftromanreihe 
»Terra Astra« veröffentlicht. Hier ver-
wendete er das Pseudonym Igor Iggensen. 
Etwa ab der Mitte der 70er schrieb Rasch 
immer weniger im Bereich der Science-Fic-
tion, was möglicherweise auf ein Zerwürf-
nis mit den Kulturfunktionären hindeuten 
könnte.

Rasch war jedoch nicht nur als Autor tä-

tig. Liest man die Geschichte einiger loka-
ler Fangemeinschaften, so wird deutlich, 
dass er eine recht große Rolle im Fandom 
in der DDR innehatte. Er sprach bei Ver-
anstaltungen, knüpfte Kontakte zwischen 
Fanzusammenschlüssen und schrieb Texte 
für Fanzines. Somit nahm er eine ähnliche 
Rolle in der Bildung eines organisierten 
Fandoms ein, wie sie zum Beispiel Walter 
Ernsting in der BRD oder Hugo Gernsback 
in den USA innehatten. Der entscheidende 
Unterschied war, dass Gernsback und Ern-
sting selbst Fanclubs gründeten und somit 
versuchten, das Fandom im eigenen Land 
unter einen Schirm zu organisieren. Rasch 
hingegen förderte lokale Fangruppen bei 
ihren Aktivitäten und versuchte, sie unter-
einander zu vernetzen, trat jedoch nie 
als Führungsperson in einer bestimmten 
Gruppierung hervor.

Bevor ich diese lokalen Fangruppen the-
matisiere, möchte ich zunächst kurz auf die 
Entwicklung der Science-Fiction-Literatur 
in der DDR eingehen. In den 50er Jahren 
gab es nur äußerst wenig einheimische 
Science-Fiction-Autorinnen und -Autoren 
in der DDR. Obwohl sich Romane aus dem 
Bereich Science-Fiction großer Auflagen 
erfreuten, erreichten sie doch nicht das 
breite Publikum, welches sich im Westen 
für das Genre begeisterte. Die Science-Fic-
tion, in der DDR eher »wissenschaftlich-
phantastische Literatur« genannt, galt als 

Abb. 1: Leserbrief von F. Koch vom 30.03.1971, erschienen in Ausgabe 6 der Andromeda Nachrichten
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Jugendliteratur und nicht mehr. Die star-
ke ideologische Kontrolle hatte zur Folge, 
dass das gesamte Feld eher homogen war 
und es wenig Abwechslung gab. Haupt-
themen waren, wenig überraschend, der 
industrielle und sozialistische Fortschritt 
sowie der Kampf gegen den imperialisti-
schen Westen.

Ein zentrales Thema in der westlichen 
Science-Fiction, nämlich die Raumfahrt, 
hält erst nach der Sputnik-Mission in hö-
herer Intensität Einzug in die Science-Fic-
tion der DDR. Der Erfolg der Sowjetunion im 
Weltraum erhöhte das Interesse an der Sci-
ence-Fiction in der sozialistischen Welt und 
damit auch in der DDR. Ab 1960 erscheinen 
immer mehr Science-Fiction-Romane und 
in immer größeren Auflagen. Dies hatte zur 
Folge, dass ab Mitte der 60er auch die ers-
ten Fanklubs gegründet wurden.

In den 70er Jahren explodierte die Viel-
falt der Themen, Untergenres, Stile und 
Formate geradezu.  Selbst Autor*innen 
aus gesellschaftlich anerkannteren Gen-
res versuchten sich an der Science-Fiction, 
und der offizielle Import von westlicher 
Science-Fiction-Literatur nahm stetig zu. 
Was diese Vielfalt überhaupt erst möglich 
gemacht hat, war, dass nach dem 8. Par-
teitag der SED die Kulturpolitik insgesamt 
liberaler wurde.

Das soll als Überblick über die literari-
sche Landschaft der DDR-Science-Fiction 
vorerst genügen. Doch wie entwickelte 
sich das Fandom zu jener Zeit? Wie bereits 
erwähnt, galt die Science Fiction zunächst 
als Jugendliteratur, was sich auch auf die 
Entwicklung des frühen Fandoms auswirk-
te. Die ersten organisierten Vereinigungen 
waren SF-Klubs, die von Schüler*innen 
und jungen Erwachsenen gegründet wur-
den. So entstand zum Beispiel der »Uto-
pia-Klub Hoyerswerda« unter der Aufsicht 
des Leiters der lokalen Stadt- und Kreis-
bibliothek als Jugendtreff. Zunächst als 
Literaturklub gegründet, nannte man sich 
ab 1973 »Utopia-Klub« und fokussierte 
sich verstärkt auf die utopische Literatur. 
Da jedoch die Mitglieder nach und nach 
dem Klub entwuchsen und Nachwuchs nur 
sporadisch dazukam, nahm die Zahl der 
Mitglieder stetig ab. Während zu Hochzei-
ten bis zu 40 Personen Mitglieder waren, 

wovon 20 aktiv zum Klubleben beitrugen, 
waren es 1984 nur noch 10. 1986 schloss 
man sich dann mit dem »Indianistik-Klub« 
zum »Life-Klub« zusammen, womit der 
Klub bis zur Neugründung drei Jahre spä-
ter aufgelöst war.

Das Beispiel Hoyerswerda zeigt ein Pro-
blem, das mehrere Klubs in der DDR hat-
ten: Die ursprünglichen Mitglieder wurden 
erwachsen und fingen an zu arbeiten oder 
zu studieren. Sie hatten entweder keine 
Zeit mehr, um sich im Klub zu engagieren, 
oder verloren das Interesse an der Sci-
ence-Fiction. Dieses Schicksal ereilte auch 
den »Schloßclub 1999« in Glauchau, oder 
den »Phanclub 67« in Prenzlau, der nicht 
mal ein Jahr überlebte.

Eine andere Hürde war, dass die Arbeit 
der Klubs durch die Obrigkeit teilweise tor-
pediert wurde und sich aktive Mitglieder 
durch ihr Engagement angreifbar mach-
ten. So geriet der Student Rolf Krohn in 
Dresden im Jahr 1973 in einen Streit mit 
der Parteisekretärin der Sektion Physik 
an der TU Dresden, Dr. Edith Franke. Er 
stellte unbequeme Fragen in einem Semi-
nar zum Marxismus-Leninismus, was dazu 
führte, dass Franke sich auf ihn einschoss 
und Texte, die von Krohn in Fanzines des 
»Stanislaw-Lem-Klubs Dresden« publi-
ziert wurden, verwendete, um ihn als Sys-
temgegner und Antisozialist darzustellen. 
Die darauffolgende Verhandlung vor dem 
Disziplinarausschuss hatte zur Folge, dass 
Krohn, der bisher sehr gute Ergebnisse in 
seinem Studium erzielt hatte, vom Stu-
dium in der DDR ausgeschlossen wurde. 
Der Leiter und Gründer des Klubs, Ralf-Pe-
ter Krämer, wurde ebenfalls verurteilt und 
musste sein Forschungsstudium vorzeitig 
abbrechen.

Rolf Krohn war nach seiner Exmatrikula-
tion als Nachtwächter und Chemiearbeiter 
tätig. Glücklicherweise ließ er sich nicht 
von den Konsequenzen seiner ersten 
Schreibversuche beirren und wurde we-
nig später als Schriftsteller tätig. Zuletzt 
schrieb er 2019 den Roman »Der Stern von 
Granada«, erschienen im Ulenspiegel-Ver-
lag in Erfurt. Auch Ralf Krämer engagierte 
sich weiterhin in der Fanszene. 1992 stieß 
er wieder zum mittlerweile neugegründe-
ten Science-Fiction-Club und half diesem 

bei seiner Neuorganisation. Außerdem 
engagiert er sich am Raumfahrt-Museum 
Mittweida, indem er Vorträge hält und 
Lesungen gibt. Die Parteisekretärin, die 
versuchte, sich mit der Zerschlagung des 
Klubs zu profilieren, war noch bis 2014 
politisch in der Partei Die Linke tätig. Sie 
beendete ihre Karriere, als sie ihren Sitz 
im sächsischen Landtag an Markus Ulbig 
von der CDU verlor.

Die extremen Maßnahmen gegenüber 
dem »Stanislaw-Lem-Klub« hatten zur Fol-
ge, dass nicht nur dieser seine Aktivitäten 
einstellte, sondern auch in anderen Städ-
ten die Klubarbeit zum Erliegen kam. So 
wurde dem »Terra-Klub« in Halle die Druck-
genehmigung seines Fanzines »INFO« ent-
zogen und Veranstaltungen durch eine Ge-
nehmigungspflicht erschwert. Zwar hielt 
man bestehende Kontakte untereinander 
und nach außen hin aufrecht, hielt sich 
jedoch, was Aktivitäten anging, bedeckt. 

Nach einer ersten Gründungswelle zwi-
schen 1967 und 1973 war es für etwa ein 
Jahrzehnt ruhig im Fandom. Sicherlich 
waren die Ereignisse in Dresden daran 
nicht unbeteiligt, zeigten sie doch, dass 
man sich mit dem Engagement in einem 
Science-Fiction-Verein angreifbar mach-
te. Erst eine neue Fangeneration in den 
80ern begann sich erneut zu organisie-
ren. Dies geschah nun vor allem mit Unter-
stützung und Kontrolle durch den Kultur-

Hobotenko
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bund. Unter diesem sollte das kulturelle 
Leben der DDR organisiert werden, womit 
im Bereich der Literatur auch Lesekreise 
und Klubs unter seine Verantwortung fie-
len. So gründete sich zum Beispiel 1983 
in Leipzig der »Freundeskreis Science-Fic-
tion«, der aus einer Gruppe Fans entstand, 
die sich nach einer Vortragsreihe privat 
weiter trafen. Bis 1987 wurde der Freun-
deskreis intensiv vom Kulturbund bei der 
Organisation und Finanzierung von Veran-
staltungen unterstützt, allerdings führten 
Personalveränderungen dazu, dass sich 
der Kulturbund verstärkt zurückzog und 
der Freundeskreis sich reorganisierte.

Mehr Gegenwind erfuhr die Interes-
sengemeinschaft »IG-UTOPIA« in Erfurt. 
Klaus Witzenhausen wollte zunächst einen 
Betriebs-SF-Club gründen, wurde aber von 
seinem Arbeitgeber an den Kulturbund 
verwiesen. Hier sträubte man sich inner-
halb Leipzigs, da man in dem Club Konkur-
renz zu einem bereits bestehenden Litera-
turkreis sah. Witzenhausen musste sich an 
den Bezirksvorstand in Erfurt wenden, um 
die Erlaubnis zu erhalten, einen Klub zu 
gründen. Obwohl der Klub beim Publikum 
gut ankam, wurde ihm ständig vom Erfur-
ter Kulturbund entgegengewirkt, wodurch 
es wenig später wieder zur Auflösung kam. 

Diese zwei Beispiele zeigen, wie die 
starke Kontrolle und die Abhängigkeit der 
Klubs vom Wohlwollen des Kulturbunds 
eine Entwicklung organisierter Fanstruk-
turen erschwerten. Das Gleiche galt auch 
für die Gründung überregionaler Struk-

turen. Mit Autoren wie Carlos Rasch und 
Erik Simon gab es durchaus Personen, die 
überall in der DDR Kontakte zu kleineren 
Klubs pflegten und auch versuchten, die 
Kommunikation zwischen den Klubs zu 
verbessern. Doch als sich Ronald Bartsch, 
der durch seine Tätigkeit als Sammler von 
Science-Fiction-Literatur ebenfalls Kon-
takte in der gesamten DDR unterhielt, 
im Jahr 1985 beim Bundessekretariat 
des Kulturbundes um die Gründung eines 
»Zentralen Arbeitskreises Science Fiction« 
bemühte, wurde sein Anliegen abgelehnt, 
da » die Zeit für die Gründung [...] noch 
nicht reif [sei].« 

Der Kontakt mit den Fans im Westen 
musste währenddessen von Beginn an 
unter Geheimhaltung und mit äußers-
ter Vorsicht geschehen. Das zeigte schon 
die Festnahme von Carlos Rasch und Fred 
Koch, deren Bericht der Aufhänger meiner 
Nachforschungen war. Auch ein Leserbrief 
aus der 2. Ausgabe der »Andromeda« von 
Vereinsmitglied Nr.43, Kurt Hertwig, zeigt 
dass der Kontakt mit dem Fandom in der 
Bundesrepublik riskant gewesen sein 
muss. (s. Abb. 2)

 Ernsting versprach in seiner Antwort, 
dass er ihm die Utopia Bände zukommen 
lassen würde, und Kurt Hertwigs Bruder 
wurde das 158. Vereinsmitglied. Während 

in den ersten Jahren noch rege Kontakte 
zwischen Ost und West bestanden, Litera-
tur ausgetauscht wurde und in Berlin Ki-
nobesuche im Westen bei den Ostfans be-
liebt waren, brachen viele dieser Kontakte 
durch den Mauerbau ab. Erst ein Treffen 
1967 im Osten konnte wieder einige Ver-
bindungen herstellen. Aus dem Treffen 
entstand ein Ost-West-Fanzine unter dem 
Namen »Cassiopeia«; einige der Anwesen-
den, darunter Carlos Rasch, wurden Mit-
glieder des SFCD, und mehrere Texte ost-
deutscher Autor*innen erschienen nach 
dem Treffen in westlichen Publikationen. 
Als der eiserne Vorhang sich in den 70er 
Jahren immer weiter schloss und das Klub-
sterben 1973 seinen Teil dazu beitrug, er-
loschen die letzten offiziellen Kontakte 
des Vereins in die DDR und sollten erst 
wieder mit dem EUROCON 1988 in Buda-
pest aufflammen. 

Doch dies muss ein anderes Mal thema-
tisiert werden. Es war mir wichtig, nach 
der Historie, die ich in der letzten AN ver-
öffentlicht hatte, auch aufzuzeigen, was 
in Ostdeutschland im Fandom passierte. 
In der Hoffnung, dass sich dadurch auch 
diejenigen vertreten fühlen, die auf jener 
Seite des Eisernen Vorhangs aufgewach-
sen sind. Für alle anderen erhoffe ich, dass 
ich zumindest bei einigen das Interesse 

Abb 2: Leserbrief von Kurt Hertwig, abgedruckt in der 2. Ausgabe des Andromeda Fanzines

Jechidnyii
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wecken konnte, sich einmal ein Werk eines 
Autors der DDR-Science-Fiction zuzulegen 
und sich einmal auf diese Perspektive ein-
zulassen.

Eine große Hilfe bei der Recherche für 
den Artikel war das Werk »Berichte aus 
der Parallelwelt – Die Geschichte des Sci-
ence Fiction-Fandoms in der DDR« von 
Wolfgang Both, Hans-Peter Neumann und 
Klaus Scheffler, welches meine Empfeh-
lung bekommt, sollte sich jemand genauer 
über einzelne Aspekte aus meinem Artikel 
informieren wollen. Falls sich jemand in-
tensiver mit der Science-Fiction-Literatur 
der DDR auseinandersetzen möchte, ist 
die Dissertation von Karsten Greve mit 
dem Titel »Die Science-Fiction-Literatur 
der DDR« aus dem Jahr 2015 zu empfeh-
len. Sie bietet einen Überblick über die 
Entwicklung des Genres in der DDR und 
diente mir als Hauptquelle bei literatur-
wissenschaftlichen Fragen.  ■

Rückblick eines                  
AN-Chefredakteurs 

von Michael K. Leiner

Bei einer privaten Grillfeier bei Thomas 
Recktenwald in Schwalbach 2022 kam ich 
mit Sylvana bezüglich der Arbeit als AN-
Chefredakteur ins Gespräch. Es war ein 
interessantes und spannendes Gespräch, 

in dem die teilweise unterschiedliche Ar-
beitsweise gegenseitig erläutert wurde. 
Am Ende unseres Gespräches wurde ich ge-
fragt, ob ich nicht etwas über die damalige 
Arbeit schreiben könnte – als Rückblick 
eines AN-Chefredakteurs. Eines vielleicht 
vorweg: Was auf jeden Fall – heute wie da-
mals – gleichgeblieben ist, ist der Faktor 
Zeit, denn eine Ausgabe der AN zusam-
menzustellen inklusive Layout, Bildaus-
wahl und Redigieren kann schon mal 2-3 
Wochenenden dauern.

Meine Tätigkeit als AN-Chefredakteur 
begann 1995. Thomas Recktenwald hat-
te gerade übergangsweise diesen Posten 
inne, und ich war frisches SFCD-Mitglied. 
Mit Thomas verbindet mich eine gut 30jäh-
rige Freundschaft, seinen Bruder Markus 
kenne ich einige Zeit länger. Wir drei wa-
ren auch Mitglieder einer kleinen SF- und 
Rollenspiel-Fan-Gruppe, die sich damals 
immer montags in Saarlouis in einem Bier-
garten trafen. Darunter war auch Roland 
Wilhelm, der zeitgleich mit mir damals 
AN-Chefredakteur wurde – wenn auch nur 
für 3–4 Ausgaben (und ja, die AN hatten 
damals zwei Chefredakteure).

Bei einem unserer Treffen beklagte Tho-
mas, dass er neben vielen anderen Tätig-
keiten im SF-Fandom und im SFCD sowieso 
zeitlich sehr eingespannt ist, und notge-
drungen auch noch die AN machte. Jeder 
von unserer Fan-Gruppe kannte natür-
lich die AN, Roland und ich natürlich viel 
besser, da wir ja SFCD-Mitglieder waren. 
Ich weiß nicht mehr, ob Roland oder ich 
Thomas fragten, was man denn für die AN 
machen müsse und wieviel Zeit man dafür 
aufbringen müsste. Ich weiß auch nicht 
mehr Thomas‘ Antwort darauf, aber ich 
erinnere mich an ein kleines Leuchten in 
seinen Augen und anhand seiner Stimme, 
als er uns darüber aufklärte, dass er sich 
unserer Neugierde erfreute und in Hinter-
gedanken wohl hoffte, dass sich vielleicht 
einer von uns an die Aufgabe herantrauen 
würde, die AN zukünftig zu betreuen.

Dunkel erinnere ich mich, dass ich mich 
mit Roland einen Tag später über die AN 
unterhielt, und wir uns da entschlossen, 
Chefredakteure zu werden. Der Vorteil lag 
hierbei klar auf der Hand: Da wir ja grob 
wussten, was auf uns zukommen würde, 

konnten wir die Arbeit teilen, und jeder 
von uns würde jede zweite Ausgabe der AN 
betreuen und gestalten.

Ganz sicher bin ich mir, dass Thomas 
ziemlich überrascht war und schmunzelte, 
als wir ihm mitteilten, was wir beschlossen 
hatten. Gleich zweit AN-Chefredakteure, 
das hatte es in der Geschichte des SFCD bis 
dahin noch nicht gegeben.

In seiner letzten AN-Ausgabe gab Tho-
mas bekannt, dass die AN ab kommender 
Ausgabe von zwei jungen SFCD-Mitglie-
dern übernommen werden. Roland fing 
unseren wechselnden Rhythmus mit der 
Nummer 156 an, meine erste Nummer 
sollte die 157 werden. Für meine Arbeit 
organisierte ich mir ein kostenloses DTP-
Programm für Windows und kam damit 
sehr schnell ganz gut zurecht. Roland gab 
ich die Disketten mit der Software mit und 
bald darauf nahmen wir Kontakt mit den 
einzelnen Sparten-Redakteuren auf, um 
abzuklären, wie wir die Beiträge erhalten 
würden.

Die Fertigstellung meiner ersten AN 
dauerte 2 Wochenenden. Die gelieferten 
Beiträge, ausgedruckt oder als 3/4-Zoll-
Diskette, mussten in die Software geladen 
oder auch abgetippt werden, teilweise 
mussten Bilder eingescannt werden. Dann 
musste natürlich noch das Layout entste-
hen, welcher Artikel mit welchen Bildern 
wo platziert wird. Alles in allem vergingen 
hier viele Stunden, zusätzlich kam dann 
noch das Korrekturlesen von Roland hin-
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zu. Die fertige Ausgabe druckte ich dann 
aus und brachte sie nach Saarbrücken in 
eine Druckerei, deren Inhaber ein Be-
kannter von Thomas war.

Nachdem die Druckvorlagen bei der 
Druckerei lagen, war für mich die AN 
157 erledigt. Doch ein paar Tage später 
meldete sich Thomas wieder bei mir, um 
einen Termin für den Versand der AN zu 
vereinbaren. Die Druckerei hatte ihre Ar-
beit beendet und Thomas darüber infor-
miert. Also trafen wir uns am nächsten 
Tag nachmittags in der Druckerei, um 
mehrere Hundert Ausgaben als Brief-
sendung einzutüten und schließlich 
mit Tragetaschen (!) zur Post zu bringen, 
bevor diese schloss. Das ganze dauerte 
mindestens 2 Stunden, den Weg zur Post 
mussten wir auch öfter gehen (es waren 
schon ein paar Hundert Meter zu laufen) 
und glücklicherweise hatte auch Roland an 
diesem Tag Zeit, uns zu unterstützen.

Durch die abwechselnde Redaktion von 
Roland und mir kam die komplette Arbeit 
nur jede zweite Ausgabe auf uns zu, aber 
Korrekturlesen und Versand mussten wir 
für jede Ausgabe erledigen.

Manchmal wurden die AN zusammen mit 
dem ANDROMEDA SF-Magazin oder einer 
Story-Center Ausgabe versendet. Dann 
dauerte der Versand auch gerne mal län-
ger, und der Weg zur Post war damit auch 
gleich doppelt so lang und schwer. Glück-
licherweise half uns die Druckerei oft beim 
Transport zur Post, so dass diese Arbeit 
uns später auch komplett erspart blieb.

Im Laufe meiner Arbeit als Chefredak-
teur änderte sich die Gestaltung und 
die Seitenanzahl der AN zunehmend. Es 
kamen immer mehr Inhalte hinzu, die 
dann auch in diverse Sparten aufgeteilt 
wurden, damit der Leser dann selbst be-
stimmen konnte, welche Sparten er lesen 
oder überspringen möchte, was bei einem 
bunten Mix an Inhalten ohne Sparten et-
was aufwendiger war. Recht früh hatte 
ich den Einfall, dass mir die Redakteure 
Bilder ihres Konterfeis zusenden sollten, 
damit ich sie bei ihren Inhalten platzieren 
konnte. Meiner Meinung nach war es ein-
fach interessant zu sehen, wie der Schrei-
ber seiner Inhalte aussah. Das machte die 
AN doch gleich sympathischer. Als später 
die Perry Rhodan-Sparte verwaiste, über-
nahm auch ich diese – schließlich konnten 
die AN nicht ohne die langlebigste SF-Ro-
manserie der Welt sein.

Roland übernahm noch die AN 158 und 
160, danach verlagerten sich aber seine 
Interessen auf die Musik, und er gab sein 
Amt dann auf. Ab der Nummer 161 habe ich 
die AN bis einschließ-
lich 180 betreut – bis 
auch ich meine Inter-
essen auf andere Ge-
biete verlagerte, und 
ich dann auch noch in 
die Arbeitswelt ein-
tauchte. Für mich war 
diese Zeit sehr wert-
voll und wunderbar, es 
gab viele stundenlange 
Telefonate mit Redak-
teuren oder Autoren, 
es entwickelten sich 
spannende Kontakte 
die unter anderem zu 
einem übersetzten Ar-
tikel von Joseph Micha-
el Straczynski führten 
und beinahe wäre ich 
auch für eine ZDF Ra-
tesendung zum Thema 
Science Fiction gecas-
tet worden. Für letzte-
res fehlte mir dann aber 
der Mut – wenn auch 
die Einstiegsfrage der 
Casting-Agentur bei ei-

nem Telefonat recht simpel war: Wie hieß 
der Schauspieler, der in einer Westernserie 
die Hauptrolle spielte und später dann als 
Commander Adama einen Kampfstern be-
fehligte? Rückblickend kann ich sagen, die 
Arbeit hat mir immer Spaß gemacht, auch 
wenn gerade der Versand oft ein Knochen-
job war. Heute ist die Arbeit sicherlich 
leichter, was die Kommunikation oder den 
Versand der AN betrifft. Zeit muss man 
sich aber schon nehmen, und ein Layout 
und die Platzierung von Inhalten macht 
man auch nicht einfach so nebenbei. Wenn 
ich sehe, wie sich die AN entwickelt haben 
und wie bunt die Ausgaben heute sind, 
beneide ich Sylvana schon um ihren Job. 
Ich hätte damals gerne genau so die Aus-
gaben der AN machen wollen, in Farbe und 
mit schönem Papier – wie damals halt die 
Profi-Magazine wie z.B. Starlog aussahen. 
Immerhin habe ich bei meinen AN dann 
ein einfarbiges Titelbild machen können, 
und die AN 175 sogar mit silberner Schrift. 
 ■
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DSFP 2023:                          
Die Nominierungen

Das Komitee zur 
Vergabe des Deut-
schen Science-Fic-
tion-Preises (DSFP, 
www.dsfp.de) freut 

sich, die Nominierungen für den DSFP 
2023 bekanntzugeben. Für den DSFP 2023 
sind alle im Original in deutscher Sprache 
im Jahr 2022 erstmals in gedruckter Form 
erschienenen Texte des Literaturgenres 
Science-Fiction relevant.

Der Deutsche Science-Fiction-Preis 2023 
wird auf dem BuchmesseCon (www.buch-
messecon.de) am 21. Oktober 2023 in 
Dreieich-Sprendlingen (Bürgerhaus, Fich-
testraße 50, 63303 Dreieich) bei Frankfurt 
am Main verliehen. Der DSFP ist mit 1.000 
Euro je Kategorie dotiert.

Das Komitee beglückwünscht alle Litera-
turschaffenden der nominierten Werke 
zu ihrem Erfolg und bedankt sich bei He-
rausgebenden und Lektorierenden sowie 
den Verlagen für die Unterstützung der 
deutschsprachigen Science-Fiction. Be-
sonderer Dank gilt den Literaturschaf-
fenden und Verlagen, die die Arbeit des 
Komitees durch Überlassung von Leseex-
emplaren unterstützt haben.

Die Reihenfolge der Nominierungen folgt 
dem Alphabet und stellt keine Wertung 
dar.

Kategorie »Beste deutschspra-
chige Kurzgeschichte«

• »Fast Forward« von C. M. Dyrnberg, 
erschienen in »Nova 31«, p.machi-
nery, ISBN-13 978-3-95765-270-6, 
ISSN 1864-2829

• »Die Summe aller Teile« von Chris-
toph Grimm, erschienen in »Alien 
Contagium«, herausgegeben von 
Christoph Grimm, Eridanus-Verlag, 
ISBN-13 978-3-946348-33-7

• »Briefe an eine imaginäre Frau« von 
Michael K. Iwoleit, erschienen in 

»Nova 31«, p.machinery, ISBN-13 
978-3-95765-270-6, ISSN 1864-2829

• »Hayes' Töchter und Söhne« von 
Thorsten Küper, erschienen in »Der 
Tod kommt auf Zahnrädern«, her-
ausgegeben von Janika Rehak und 
Yvonne Tunnat, Amrûn, ISBN-13 978-
3-95869-500-9

• »Die Grenze der Welt« von Aiki Mira, 
erschienen in »Exodus 44«, heraus-
gegeben von René Moreau, Heinz 
Wipperfürth und Hans Jürgen Kugler, 
Eigenverlag René Moreau, ISSN 1860-
675X

• »Der blassblaue Punkt« von Helen 
Obermeier, erschienen in »Alien Con-
tagium«, herausgegeben von Chris-
toph Grimm, Eridanus-Verlag, ISBN-
13 978-3-946348-33-7

• »Morsche Haut« von Yvonne Tunnat, 
erschienen in »Der Tod kommt auf 
Zahnrädern«, herausgegeben von Ja-
nika Rehak und Yvonne Tunnat, Am-
rûn, ISBN-13 978-3-95869-500-9

Kategorie »Bester deutschspra-
chiger Roman«

• »Roboter: Fading Smoke« von R. M. 
Amerein, Atlantis-Verlag, 180 Seiten, 
ISBN-13 978-3-86402-826-7

• »Ruf der Unendlichkeit [Omni Band 3]« 
von Andreas Brandhorst, Fischer TOR, 
540 Seiten, ISBN-13 978-3-596-70575-7

• »A. R. T. – Coup zwischen den Sternen« 

von Kris Brynn [Regine Bott], Knaur, 382 
Seiten, ISBN-13 978-3-426-52915-7

• »Pantopia« von Theresa Hannig, Fi-
scher TOR, 463 Seiten, ISBN 978-3-
596-70640-2

• »Wo beginnt die Nacht« von Sven 
Haupt, Eridanus-Verlag, 370 Seiten, 
ISBN 978-3-946348-35-1

• »Freier Fall« von Hans-Jürgen Kugler, 
Hirnkost, 156 Seiten, ISBN 978-3-
949452-46-8

• »Reaktor« von Timo Leibig, Belle-
Époque-Verlag, 370 Seiten, ISBN 978-
3-96357-307-4

• »Neongrau« von Aiki Mira, Polarise, 
520 Seiten, ISBN 978-3-949345-28-0

• »Titans Kinder« von Aiki Mira, p.machi-
nery, 195 Seiten, ISBN 978-3-95765-
294-4

• »Das Geflecht. An der Grenze« von Jol 
Rosenberg, ohneohren-Verlag, 520 Sei-
ten, ISBN 978-3-903296-43-5

• »Interspace One« von Andreas Sucha-
nek, Piper, 380 Seiten, ISBN 978-3-
492-70634-6

• »Athos 2643« von Nils Westerboer, 
Klett-Cotta Hobbit-Presse, 432 Seiten, 
ISBN 978-3-608-98494-1

Martin Stricker
Für das DSFP-Preiskomitee
Frankfurt am Main, den 26.06.2023

DSFP-Nominierungen

Zhabov
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Verleihung des                    
Andreas-Kusche-Preis

Ich denke, viele von euch kennen ihn dem 
Namen nach oder hatten Kontakt mit ihm: 
Andreas Ernst Kuschke, der leider im Alter 
von 65 Jahren sehr früh verstorben ist. 
Andreas mußte sich um seine Eltern küm-
mern und konnte daher nur Conventions 
in seinem Umkreis besuchen, hat aber in 
seinem stillen Kämmerlein viele Aufgaben 
für den SFCD und andere im Hintergrund 
erledigt. Er war zuverlässig, hat das Archiv 
geführt, das ich dann von ihm übernom-
men habe, und hat sich um den Kontakt zu 
Mitgliedern gekümmert.

Deswegen haben wir vor einigen Jahren 
einen Preis eingeführt, der an Personen 
geht, die wie Andreas eher im Hintergrund 
arbeiten. Man sieht sie zwar ab und zu ein-
mal auf Veranstaltungen, aber das ist dann 
auch eher die Spitze des Eisbergs ihrer 
Tätigkeiten. Sie erledigen eine Menge Pa-
pierkram, Kommunikationsarbeit, stehen 
dem Vorstand zum Teil beratend zur Seite 
und helfen uns mit Informationen.

Wir wollen heute eine weitere dieser Per-
sonen ehren. Dieses Jahr geht der Andre-
as-Kuschke-Preis an Martin Stricker.

Thomas Recktenwald
MetropolCon, Berlin, 20.Mai 2023

MetropolCon: Von der Schnaps-
idee zur Vision und von der 
Vision zur Umsetzung

von Dr. Claudia Rapp

Ich war gerade in Schweden auf der Euro-
con, der mir wieder einmal aufs Schönste 
vor Augen geführt hat, warum ich das al-
les mache. Warum ich diesen Text schrei-
be, warum ich mehr als zwei Jahre meines 
Lebens fast komplett der Planung und 
Organisation einer Veranstaltung gewid-
met habe, die aus dem Nichts, aus einer 
nächtlichen, buchstäblichen Schnapsidee 
heraus entstand und im Mai 2023 endlich 
Realität wurde:

Eurocon. Am Abend im Pub sitzt man 
unweigerlich mit ganz Europa an einem 
Tisch: Ringsum Finnen, ein Italiener, ein 
Lette, ein Portugiese, Schweden, Briten, 
Dave Lally, ein Ukrainer, ein Schweizer; am 
Nachbartisch die große polnische Delega-
tion, weitere Schweden, Dänen, Italiener, 
Briten, eine Bulgarin – und so weiter, und 
immer so weiter. Bunte Gespräche, man 
scherzt, man plant, man berichtet, man 
sorgt sich; es geht um Krieg und Science 
Fiction und die Bierpreise und die nächs-
ten Cons und die Panels von morgen; es 
geht um Aspekte der jeweiligen Geschichte 
des Heimatlandes und wie viel die anderen 
darüber wissen; es geht um Mythen und 
Fantasy und Grusel und Stereotype und 
Restaurantempfehlungen und Lieblings-
bands; um die Töchter, auf die wir stolz 
sind, um frühere Cons, von denen einige 
von uns damals noch gar nichts wussten, 
während andere nostalgisch daran zurück-
denken, um die Bücher, die uns zuletzt be-
geistert haben. Es geht um Gemeinschaft.    

Die Idee kam nicht wirklich aus dem 
Nichts, sie kam genau daher: aus diesem 
Gemeinschaftsgefühl. In einem magischen 
Moment im April 2019 saß ich erschöpft 
(nach einem langen Con-Samstag voller 
Eindrücke, weil ich so viele Programm-
punkte mitgenommen hatte, wie ich nur 
konnte) an der Wand des großen Saals bei 
der Eastercon in London-Heathrow. Fan-
tasy-Autor und Punk Mike Brooks gab den 
DJ und legte nur Kracher aus den 80ern 

auf. Die Leute tanzten, selbstvergessen 
und glückselig, teilweise barfuß, teil-
weise kostümiert. Mir fehlte die Energie, 
mich selbst zu bewegen, aber ich spürte 
die Energie dieser besonderen Art der Ver-
anstaltung. Das Community-Feeling einer 
Convention.

Das war der Moment, in dem ich wuss-
te: Ich will, dass sich auch andere Leute 
so fühlen. Zu Hause, unter Gleichgesinn-
ten, dazugehörig, verstanden, akzeptiert 
– ganz egal, wer sie sind und wie sie aus-
sehen und wie sie sich präsentieren. Denn 
das war (und ist) für mich das Besondere, 
neben den spannenden Themen und In-
halten, dem geballten Wissen und dem 
mannigfaltigen Spaß, den man auf einer 
Con haben kann: Das Gefühl, dort sein zu 
können, wer man eben ist oder sein möch-
te,  ohne dafür schräg angeschaut zu wer-
den. Das war und ist mein Motor, meine 
Motivation.

Die Gretchenfrage hatte ich schon frü-
her am selben Tag gestellt, noch ganz 
nüchtern. Ich sprach mit Jukka Halme, 
Chair der Worldcon in Helsinki 2017. »Wie-
so macht sowas eigentlich niemand in 
Berlin?« Jukka legte einen Arm um meine 
Schultern und erwiderte finnisch-gelas-
sen: »Mach du das doch.«

Nachts um drei in derselben Nacht, 
nicht mehr ganz so nüchtern, gedieh 
die Schnapsidee dann zum Funken eines 
Plans. Und am folgenden Morgen war ich 
sicher, dass ich das wirklich versuchen 
wollte: Eine Convention nach dem Vorbild 
der internationalen Szene – Eastercon, 
Eurocon, Worldcon – in Berlin organisie-
ren; größer, bunter, cooler, inspirierender 
als alles, was zuvor dagewesen war … ty-
pisch deutscher Größenwahn?

Das war im Frühjahr 2019. Im Sommer (im 
August in Dublin auf der Worldcon) und 
Herbst (im Oktober beim Bucon in Drei-
eich) sammelte ich erste Mitstreiter*in-
nen, dann kam ziemlich schnell Corona, 
aber das konnte ja nicht ewig dauern, 
oder? Auf Discord fanden wir erneut zu-
sammen, brachten weitere Interessierte 
und Erfahrene mit ins Boot, und im März 
2021 gründeten wir endlich L.O.K.I. e.V. 
zur Förderung der Phantastik als Träger-

Andreas-Kuschke-Preis/Conventions

Foto mit Genehmigung von Ralf Bodemann
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Deutschlands großes Treffen für phantastische Literatur

21. Oktober 2023
Bürgerhaus Sprendlingen

Vorverkauf (online): 12 € • Tageskasse: 15 €
Öffnungszeiten: 10:00 - 20:00 Uhr

BuCon
Adresse:
Fichtestraße 50 
63303 Dreieich-Sprendlingen

Eintritt:
Eintritt: 10,- Euro

Veranstalter: 
Jugendclub WIRIC im Bürgerverein 

Buchschlag e.V.

Deutschlands großes Treffen der phantastischen Literatur!

19. Oktober 2019
Bürgerhaus Sprendlingen

www.buchmessecon.de

Adresse:
Fichtestraße 50

63303 Dreieich-Sprendlingen

Veranstalter:
Jugendclub WIRIC im

Bürgerverein Buchschlag e.V.
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verein für das Ganze. Die weiteren Schritte 
durch Pandemie und Bürokratie erspare 
ich uns hier … und dann gingen wir ans 
Konzept und an die Planung. Wir hatten 
gleich mit dem Gedanken an eine Eurocon 
begonnen, kamen aber schnell zu dem 
Schluss, dass wir doch zunächst mit einer 
»kleinen« Berliner Convention starten 
sollten, quasi als Übung für den Bid um 
eine Eurocon, die von Anfang an für 2026 
in den Blick genommen wurde. 

2023 sollte die erste MetropolCon statt-
finden, und ein wichtiger Aspekt war die 
Vision: Was wollen wir, wie sieht unsere 
Wunschveranstaltung aus, wo liegt unser 
Ziel, der utopische Ort, nach dem wir stre-
ben? (Unser bienenfleißiges Multitalent, 
unsere Grafikerin Grit hat es einmal wie 
folgt ausgedrückt: »Wir zielen auf den 
Mars, und wenn wir auf dem Mond landen, 
haben wir schon viel erreicht.« Man kann 
die Vision, die wir damals erarbeitet und 
formuliert haben, nach wie vor auf unse-
rer Webseite nachlesen: https://www.me-
tropolcon.eu/ueber-uns/vision/ 

Nun ist die MetropolCon 2023 Geschichte, 
und es ist an der Zeit für einen Rückblick: 
Wie ist es gelaufen, was hat funktioniert 
und was eher nicht, was hat den Teil-
nehmenden gefallen, woran müssen wir 
arbeiten, und: Sind wir bis zum Mars ge-
kommen?

Die Fakten:
• 18. bis 20. Mai 2023 im silent green 

Kulturquartier im Berliner Wedding
• Platz für maximal 1000 Personen; 500 

registrierte Personen über die 3 Tage 
hinweg 

• 44 Verlage, Selfpublisher, Künstler*in-
nen, Händler, Vereine, usw. die sich mit 
Tischen präsentierten – sogar zwei Tä-
towiererinnen hatten wir vor Ort!   

• 20 Programmpunkte, darunter Panels, 
Workshops, Vorträge, Gesprächsrun-
den, Hör- und Schaustücke, Rollen-
spiel-Demorunden, ein 
Pub Quiz, Mitglieder-
versammlungen, Ver-
steigerung, und nicht 
zuletzt: drei Live-Mu-
sikkonzerte

Was hat den Teilnehmenden gefallen:
• Das umfangreiche, vielfältige Pro-

gramm, vor allem die vielen Programm-
punkte zu Wissenschaft, Technologie 
und Zukunft

• Der Veranstaltungsort mit seiner be-
sonderen Atmosphäre, die großzügi-
gen Außenflächen in Kombination mit 
dem tollen Wetter, das zum Draußen-
bleiben und Quatschen einlud

• Der Stand der Tätowiererinnen: Allein 
gefühlt die Hälfte des Teams hatte am 
Ende der drei Tage ein neues Tattoo! 

• Der Blick für kleine, nützliche Details 
bei der Planung, etwa die Auflistung 
der Panels für jede*n Vortragenden auf 
der Rückseite ihres/seines Namens-
schildes, die Pronomen-Sticker für die 
Namensschildchen, die zur Verfügung 
gestellten Hygieneprodukte in den 
Waschräumen, usw. 

• Die Live-Konzerte und die interaktiven 
Programmpunkte, wie Pub Quiz, Vor-
trag zum Essen der Zukunft mit Probier-
gelegenheit, Rollenspiel-Demorunden, 
usw. 

• Mr. Spock (eine ca. 130 cm hohe Play-
mobil-Dekofigur, die Teilnehmende am 
Ende der Zugangsrampe begrüßte und 
am Ende der Con versteigert wurde – 
glücklicher neuer Besitzer ist Dirk van 
den Boom)     

Was wollen wir verbessern und für 2026 
ändern:
Inhaltlich muss das Programm für eine 
Eurocon natürlich größtenteils in engli-
scher Sprache geplant werden. Diesmal 
war nur etwa ein Sechstel auf Englisch. Wir 
streben für 2026 einen Anteil von mindes-
tens 75% an. Außerdem haben wir bei der 
ersten Ausgabe beinahe zu viel Programm 
angeboten. Wir wollen hier ein wenig aus-
dünnen und auch mehr «leichte«, unter-
haltende, »fannische« Inhalte und mehr 
Dinge zum Mitmachen unterbringen.  

Noch grundsätzlicher aber wollen wir 

dafür sorgen, dass mehr Menschen das 
Eurocon-Modell überhaupt erst kennen-
lernen. Die Leute, die sowieso zu jeder 
Eurocon pilgern, brauchen wir kaum zu 
überzeugen, aber allen anderen möchten 
wir das Konzept »Membership statt Ticket-
kauf« nahebringen und erklären.

Finanzen bleiben sowieso ein Thema: 
Wir werden erneut und noch intensiver 
versuchen, Förder- und/oder Sponsoren-
gelder einzuwerben. Diese möchten wir 
dazu nutzen, die Kosten für die Teilneh-
menden (= Members) möglichst gering 
zu halten, während wir im besten Fall den 
Vortragenden etwas bieten können. Bei 
der ersten Ausgabe hatten wir beim Geld-
einwerben kaum Erfolg.

Je niedriger die Kostenschwelle für die 
Teilnahme, desto eher können wir auch 
Fans aus Osteuropa sowie ein jüngeres, 
diverseres Publikum bei unserer Eurocon 
erwarten. Uns ist sehr daran gelegen, ak-
tiver um unterrepräsentierte Gruppen und 
Con-Neulinge zu werben, denn wir wissen 
ja alle: die »Kern«-Szene wird immer älter 
und stagniert … 

Sollten wir unserer diesjährigen Loca-
tion treubleiben, gibt es bereits mehre-
re Ideen, wie der Händlerbereich besser 
integriert und ins Con-Geschehen ein-
gebunden werden kann, denn die unter-
irdische Halle erwies sich (wieder in Kom-
bination mit dem wunderbaren Wetter) als 
Schwachstelle, weil die Teilnehmenden 
schlicht nicht so häufig dort vorbeischau-
ten. Allerdings haben wir auch festge-
stellt, dass die Erwartungshaltungen hier 
sehr unterschiedlich waren: Eine Conven-
tion ist keine Messe; das muss sich beim 
nächsten Mal auch noch deutlicher in der 
Kalkulation für Tischgebühren nieder-
schlagen.

Ebenso wäre es (sowieso, aber für eine 
Eurocon mit viel Socializing beim Bier noch 
weit mehr) notwendig, den Barbereich im 
silent green einladender und gemütlicher 
zu gestalten, um effizienteres Personal zu 

bitten und diesen Raum 
zum Mittelpunkt des Ge-
schehens zu machen.   

Auch in Richtung Bar-
rierefreiheit wäre hier zu 
prüfen, was wir – gemein-

Conventions

https://www.metropolcon.eu/ueber-uns/vision/ 
https://www.metropolcon.eu/ueber-uns/vision/ 
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sam mit dem Team der Location – verbes-
sern können, denn ein nicht funktionie-
render Treppenlift zu den Ateliers und ein 
nur bedingt funktionierender Aufzug von 
der Wiese nach unten zur Bar waren alles 
andere als ideal. 

Unabhängig von Location und Pro-
gramminhalten haben wir aber auch fest-
gestellt, dass die von uns genutzten Soft-
ware-Lösungen für den Ticketkauf sowie 
die Programmanzeige nicht unbedingt die 
besten waren. Wir prüfen daher nutzer- 
und admin-freundlichere Alternativen für 
das nächste Mal.  

Was tun wir bis zur Bid-Session im Au-
gust 2024, wenn die Entscheidung für 
den Eurocon 2026 fällt?
Wir schauen uns zeitnah weitere Veran-
staltungsorte in Berlin an, die ebenfalls 
zentral, gut an den ÖPNV angebunden 
und atmosphärisch etwas Besonders sein 
sollten – im Idealfall gibt es auch bezahl-
bare Parkmöglichkeiten in der Nähe sowie 
eine ausreichende Hotelauswahl. Aktuell 
stehen mehr Möglichkeiten zur Auswahl 
als im Sommer 2021, als wir für die dies-
jährige MetropolCon auf die Suche nach 
einer Location gingen; durch die Pande-
mie waren viele Orte komplett geschlossen 
und wussten nicht, ob und wann sie wieder 
öffnen würden. Die Situation stellt sich 
zum jetzigen Zeitpunkt natürlich anders 
dar. Durch die Erfahrungen, die wir mit der 
ersten Con gemacht haben, wissen wir nun 

auch, auf welche Aspekte wir besonders 
achten müssen bei der Auswahl.

Sollten wir uns wieder für das silent 
green entscheiden, schlagen wir dem 
dortigen Team Verbesserungen vor und 
gehen das Con-Feedback mit ihnen durch. 
Der nächste Schritt bei allen potenziellen 
Orten wäre dann, Termine zu optionieren 
(aus unserer Sicht vorzugsweise im Mai 
oder Juni 2026) und uns bis spätestens 
Ende dieses Jahres auf eine Location und 
einen Termin festzulegen.    

Auch die Recherche bezüglich Förder-
geldern und möglicher Sponsoren gehen 
wir noch in diesem Jahr wieder an, ebenso 
eine erneute Suche nach Partnerhotels, 
die offen für Con-Kontingente oder -Preise 
sind.     

Parallel dazu wird die Webseite aufge-
räumt und für 2026 umgestaltet, wir pla-
nen kleinere Veranstaltungen, um bis zur 
nächsten Con im Gespräch zu bleiben: ein 
regelmäßiges Online-Format sowie Lesun-
gen und Gesprächsrunden vor Ort in Ber-
lin, damit wir uns sowohl lokal als Name 
oder »Marke« etablieren als auch unsere 
Follower und weitere Menschen überall 
im Netz, in Deutschland und Europa er-
reichen können. Wir posten regelmäßige 
Updates auf der Webseite, unseren Soci-
al-Media-Kanälen und in unserem News-
letter, dessen Abonnent*innenzahl wir er-
höhen möchten. Ganz neu ist nun auch ein 
YouTube-Kanal hinzugekommen, auf dem 
wir nach und nach das Videomaterial der 
Convention sowie unsere Live-Online-For-
mate im Nachgang hochladen werden. Wir 
hoffen, dass wir dabei auch weitere Unter-
stützer*innen und Menschen, die in der 
Orga mitmachen möchten, finden. 

Ebenfalls parallel zu all dem kehren wir 
erneut zu unserer ursprünglichen Vision 
zurück und versuchen sie unter Einbezug 
unserer gesammelten Erfahrungen und 
des Feedbacks zur ersten MetropolCon zu 
schärfen; sie vielleicht noch einmal kla-
rer zu formulieren, anzupassen, aufzufri-
schen. 

Wir waren überrascht, dass sich manche 
Kritik im Vorfeld an der Vision festgebis-
sen hat und sich auch jetzt teilweise Nach-
fragen nur auf diese beziehen: Es handelt 
sich um ein Ideal, eine Zielvorgabe, der 

man sich so weit wie möglich annähert. 
Die Realität, die praktische Organisation 
und Umsetzung von Plänen besteht aus 
Kompromissen, um handlungsfähig zu 
sein. 

So hatten wir etwa in unserer Vision 
formuliert: »MetropolCon versteht sich 
als inklusive, barrierearme, diverse und 
nachhaltige Veranstaltung. Sie möchte 
ein safe space für alle Teilnehmenden sein. 
Austausch, Diskussion und Vernetzung 
finden auf Basis von Respekt, Offenheit 
und einem generell wertschätzenden Um-
gang miteinander statt.« Wir haben bei 
der Umsetzung versucht, uns dem anzunä-
hern. Wie sah das konkret aus? Im Vorfeld 
hat das Orga-Team einen Workshop zum 
Thema »Vielfalt wertschätzend kommu-
nizieren« absolviert. Für die Convention 
haben wir darauf geachtet, möglichst vie-
le unterschiedliche Bedürfnisse auf dem 
Schirm zu haben: 
• Bei der Programmkommunikation sowie 

beim Ticketkauf haben wir abgefragt, 
ob jemand besondere Unterstützung 
braucht und auf welche Einschränkun-
gen wir ggfs. Rücksicht nehmen sollen 

• Wir haben den Kinoraum mehrfach 
zeitweise als »stillen Raum« ausgewie-
sen, um neurodivergenten Menschen 
und all jenen, die vom Trubel erschöpft 
sein mochten, einen Rückzugsraum zu 
bieten; das ließe sich beim nächsten 
Mal ausweiten, indem man die ganze 
Zeit einen Rückzugsraum anbietet

• Wir hatten ein Listener-Team, das in 
mehreren Schichten bereitstand, sich 
um Code-of-Conduct-Verstöße, unlieb-
same und problematische Situationen 
zu kümmern. Auch der Posteingang 
der eigens eingerichteten Mailadres-
se conduct@metroopolcon.eu wurde 
laufend geprüft. Das geplante Vorge-
hen bei Meldungen vor Ort war dabei 
Folgendes: Alle Teammitglieder (durch 
große Buttons erkennbar) standen für 
die Ansprache jederzeit zur Verfügung 
und waren angewiesen, die meldende 
Person bei Bedarf an eine*n Listener zu 
verweisen. Ein Raum etwas abseits vom 
Hauptgeschehen stand zur Verfügung 
für etwaige vertrauliche Gespräche. Des 
Weiteren gab es einen Zeitplan, sodass 

Conventions

Rogatyi
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jederzeit eingesehen werden konnte, 
welches der drei Vorstandsmitglieder 
gerade als »Chef vom Dienst« fungierte 
und bei schwerwiegenden Verstößen 
das Hausrecht anwenden und z.B. Leu-
te der Con verweisen würde. 

• Es freut uns sehr, dass wir als Fazit der 
ersten MetropolCon berichten können, 
dass es keine gemeldeten Verstöße ge-
gen den Code of Conduct gab und dass 
auch über die genannte Mailadresse 
keine Meldung hereinkam.

• Die Location gilt als »barrierefrei«, was 
die Mobilität angeht, und hat das auch 
für Anträge auf Kulturförderung per 
Formular bestätigt. Wer zur Con vor Ort 
war, wird bestätigen können, dass der 
Begriff so nicht zutrifft; daher haben 
wir auch in der Vision mit gutem Grund 
und auf Anraten Betroffener den Be-
griff »barrierearm« gewählt: Es wäre 
wunderbar und ist erstrebenswert, dass 
alle Orte barrierefrei sind, aber in der 
Praxis gilt auch hier, dass wir uns die-
sem nur mit allen verfügbaren Mitteln 
annähern können. Wir hoffen sehr, 
dass wir in diesem Bereich auf die Loca-
tion einwirken und die Gegebenheiten 
verbessern können. Und: auch simple, 
beinahe selbstverständliche Dinge wie 
die Mikrofonierung von Räumen und 
die Mahnung an alle Vortragenden, 
diese auch zu nutzen, dienen dazu, ein 
Event barriereärmer zu machen.

• Uns war und ist bewusst, dass die Kos-
ten, an einer Con teilzunehmen, für 
viele Menschen ein Hindernis darstel-
len, daher haben wir einen Soli-Topf für 
Tickets eingerichtet. Beim Ticketkauf 
konnte man einen beliebigen Betrag 
hierfür spenden. So kamen diesmal ins-
gesamt 447 Euro zusammen, sodass wir 
damit 6 Personen jeweils ein Ticket für 
3 Tage geben konnten.

Mein persönliches Fazit 
Den Mond haben wir auf Anhieb erreicht, 
den Mars nehmen wir fürs nächste Mal mit 
zusätzlichem Schub und neuer Energie ins 
Visier – denn wenn die MetropolCon mir 
und uns als Team eins gebracht hat, dann 
ist das jede Menge Treibstoff fürs Weiter-
machen! 

Drei Tage sind wie im Rausch an mir vor-
beigeflogen, und mir wurde immer wieder 
attestiert, dass ich gar nicht gestresst 
aussehe, mitten im Trubel, ständig am 
Telefon, um irgendetwas zu klären, Ersatz 
zu beschaffen, oder im Gespräch mit Leu-
ten, bei denen ich mich immer wieder ver-
gewissern musste, dass es ihnen gut geht, 
dass sie Spaß haben, dass es ihnen gefällt. 

Und am Ende blieb das unfassbar groß-
artige Gefühl, dass wir etwas geschafft 
und erschaffen haben; dass wir der Com-
munity eine neue Convention geboten ha-
ben, die ihnen offenbar auch ein bisschen 
dieses Gefühl vermittelt hat, mit dem alles 
begann: Gemeinschaft, Dazugehören, Ich-
selbst-sein-dürfen inmitten von Menschen 
mit geteilten Interessen und Leidenschaf-
ten. 

Und beim nächsten Mal auf Europäisch!  ■

Jott Fuchs on Tour
Metropol-Con 18.05.-20.05.2023

von Angelika Herzog

Den Plan hatte ich bereits 2022 gefasst, 
anlässlich des Schlosscons in Schwerin. 
Dessen Besuch hatte sich für mich nicht 
nur gelohnt, sondern brachte eine Viel-
zahl von Anregungen. Nicht zuletzt ver-
danke ich dieser Reise meinen Entschluss, 
nach der Corona-Katastrophe mit dem 

Schreiben meiner Elektron-Saga nicht nur 
weiterzumachen, sondern jetzt erst rich-
tig durchzustarten.

Zwischen dem Ruhrgebiet und Berlin 
liegen bekanntermaßen einige Kilometer. 
Ich jedoch liebe das Zugfahren – immer so 
abenteuerlich. Auch traf es sich günstig, 
dass ich bei einer meiner ältesten Freun-
dinnen schlafen durfte, die zudem in der 
Conwoche noch ihren 60. Geburtstag be-
ging.

Ich traf allein ein, denn der heimatli-
che Phantastik-Club geht nur zu Cons, auf 
denen Star Trek oder -Wars rufen. Im Ge-
gensatz zu ihnen interessiere ich mich in 
SF wie auch in der Fantasy für die Vielfalt. 
Heldenverehrung ist nicht meines. Meiner 
These nach wird Perry Rhodan obsolet, 
hat mensch nur eine Führungspersönlich-
keit als Vater. Hardcore-Fans machen mich 
stets ratlos. Aber vielleicht bin ich auch 
nur ein wenig neidisch. Wir Autor*innen 
haben immer das eigene Universum im Ge-
päck – und das besuchen – leider, leider – 
noch nicht allzu viele Leute.

Da mir klar war, dass ich zwar viele Men-
schen treffen, jedoch nur wenige kennen 
würde, ließ ich mich als Helferin registrie-
ren – und das war ein kluger Entschluss.

Nachdem ich bereits Mittwoch beim Auf-
bau geholfen hatte, fand ich bei den Orga-
nisatoren (darunter Ralf Boldt, Bild 1) im 
Atelier 5 durchgängig einen gemütlichen 
Rückzugsort und Gesprächspartner. Sehr 
lustig, mit einer grünen Taftschleife ange-
tan, die Einlasskontrolle zu machen! 

Conventions

Abb. 1: Organisatore Ralf Boldt
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Die Organisation war hervorragend und 
das Angebot in gleich 7 Veranstaltungs-
räumen breit gefächert. Unmöglich, alles 
zu nutzen und so musste auch ich eine 
Auswahl treffen:

Donnerstag, 18.05.23
12–13 Uhr Atelier 2: Vom Selbstpublis-

hing zum Verlag und zurück, Erfahrungs-
austausch mit Jana Ruth, Brandon Q. 
Morris, Madeleine Pujic, David Gray, Dai-
sy Swan, Moderatorin Ann-Kathrin Kar-
schnick.

13.30–14.15 im beeindruckenden Kup-
pelsaal des Krematoriums

Keynote mit Dietmar Dath (genial!)
Was kann niemand erzählen? Über har-

te Möglichkeiten und weiche Grenzen der 
phantastischen Genres (D).

14.15–15.00 Atelier 3: Veröffentlichen 
im Ausland (D) mit Jana Ruth und 
Brandon Q. Morris.

17.15–18.30 Atelier 4: Richtig gut 
Vorlesen lernen mit Diandra Linne-
mann

Hochinteressant!
reitag ging es für mich weiter mit 

folgenden Veranstaltungen:
11.15–12 Uhr Atelier 2: Mythen, 

Märchen und Motive in Sagen und 
Fantasy

Friedhelm Schneidewind (sehr in-
formativ).

15.00–15.45 Atelier 2: Zwischen 

Schlachtgetümmel und MeToo – wieviel 
Realität darf Phantastik.

Gut verwendete Zeit, hörte ich hier doch 
zum ersten Mal etwas über Contence-No-
tes bzw. -warning. Die spinnen, die sen-
siblen Leser – aber wenn es sein muss, 
okay. Mache ich halt so etwas auch für 
meine Veröffentlichungen.

16.15–17.00 im Atelier 3, statt, wie von 
mir angenommen AT 4: »Die Space-Opera 
ist tot, es lebe die Space Opera« mit Aki 
Mira, Udo Klotz, Kai Hirdt, Moderation: 
Ralf Boldt.

Da ich mich erst orientieren musste, fand 
ich AT 3 gerammelt voll vor. Und da es in 
den folgenden Minuten um Perry Rhodan, 
Star Wars und Trek ging, blieb ich nicht 
lang. Stattdessen suchte ich den türki-
schen Bäcker in der Umgebung auf, um 
mich zu verproviantieren.

17.00–19.00 Uhr verbrachte ich im Ki-
nosaal – zunächst auf den Sitzsäcken, bis 
ich einsah, dass ich dafür eindeutig zu alt 
bin, später auf Stühlen.

Bis 18.00 Uhr wurde gefilkt, was ich 
eigentlich sehr mag. Doch bis auf »The 
Lady Astronauts Space Shanty« (nach der 
Melodie von Wellermann, zum Mitsingen) 
präsentierten Ju Honisch und Francesca 
Kühlers (nebst sympathischem, doch un-
genannten Mitstreiter) leider wenig Neu-
es.

Später, beim »Eintauchen in fremde Wel-
ten« mit Kilian Braun und Thomas Finn 
erinnerte ich mich unter nostalgischen 
Gefühlen an die Jugendzeiten meines 
Sohnes. Rollenspiele im Freundeskreis 
und Mudda opfert dem Schwarzen Auge 
Cola und Pizza …

Gleichviel, ein netter Ausklang. 
Denn Samstag musste ich mich 
wirklich mal um Freundin Evi be-
mühen. Schließlich möchte ich 
noch häufiger in Berlin willkom-
men sein!

Das Wichtigste hätte ich noch fast 
vergessen: zu später Stunde be-
gegnete ich auf dem Kino-Klo noch 
Darth Vader in seiner neuesten 
Inkarnation. Und er hatte einen 
Papierhalter als Sturmtrupp dabei!
 ■

Conventions
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Zurück nach Südwestfriesland

von Clemens Nissen

Nachdem der HSFCon letztes Jahr corona-
bedingt verspätet, dann aber sehr gelun-
gen gestartet war, legten die Organisato-
ren flugs die nächste Ausgabe auf. Am 25. 
und 26. März 2023 fanden sich wiederum 
Phantastik-Interessierte in Sneek ein, im 
selben Hotel. Auf vier Schienen in ebenso 
vielen Sälen konnte das Publikum Vorträ-
gen und Lesungen lauschen, an Diskus-
sionen teilnehmen, in Workshops aktiv 
werden und Kurzfilme genießen. Daneben 
gab es die Möglichkeit, im Gang oder Fo-
yer Bücher zu kaufen, zu klönen und et-
was zu trinken. Dort marschierte auch die 
Kostümgruppe »Ghostbusters Dutch Divi-
sion« auf, natürlich einsatzbereit, in vol-
ler Montur. Böse Geister ließen sich aber 
nicht blicken. Die Stimmung war gelöst. 
Die gesamte Veranstaltung fand in nieder-
ländischer Sprache statt. Der Con war gut 
besucht und das Publikum erschien, auch 
was das Lebensalter anging, wohltuend 
gemischt.

Naturgemäß kann ich nur jeweils von 
einer Programmschiene berichten. Der 
erste Punkt am Samstag und der letzte am 
Sonntag blieben mir wegen An- und Abrei-
se versagt. 

Marieke Frankema und Patrick Berkhof 
berichteten von der Zusammenarbeit an 
einem Schreibprojekt (Samenwerken aan 
een schrijfproject). Dabei ging es u. a. um 
die Fantasy-Welt »Dizary«, zu der bereits 
mehrere Bücher erschienen sind. Manches 
aus dem Teamwork erinnerte an Probleme, 
wie man sie aus der Perry-Rhodan-Redak-
tion kennt, auch wenn der Rahmen kleiner 
war.

Kees van Toorn plauderte in seiner Eh-
rengastrede äußerst unterhaltsam aus der 
Vergangenheit des Fandoms. Der Worldcon 
»ConFiction« in Den Haag bereitete den 
Veranstaltern 1990 starke finanzielle Ver-
luste, weil viele US-Amerikaner wegen des 

Golfkrieges fernblieben. Die Erfahrung 
ließ ihn damals eine Weile gafia gehen. 
Sein fannisher Elan ist indes heute unge-
brochen. Er setzt sich für internationalen 
Austausch ein.

Die Ägyptologin Sonja Boschman be-
richtete von Geschichtswissenschaft in 
Genreunterhaltung (Geschiedkunde in 
genrefictie) und bemängelte die oft man-
gelhafte Recherche für fiktionale Erzäh-
lungen. Sie bot auf dem Con auch einen 
Workshop zum Lesen und Schreiben alt-
ägyptischer Namen an.

George van Hal, der Wissenschafts-
redakteur der »Volkskrant«, einer über-
regionalen Tageszeitung, führte diverse 
Phänomene zu »Van sciencefiction naar 
science fact« (von SF zu wissenschaftli-
chen Tatsachen) vor, z.B. dass die Zeit bei 
schnellem Reisen langsamer verläuft. Er 
schöpfte aus dem Vollen und stützte sich 
beim Grenzgang zwischen spekulativer 
Unterhaltung und der Speerspitze wissen-
schaftlicher Forschung auf solide, weit-
reichende Kenntnisse. Dabei blieb er stets 
gut verständlich und wusste das Publikum 
zu fesseln.

Ein Panel zu der Frage, wie wissen-
schaftlich SF sein muss, schloss sich an, 
geleitet von Heidi van der Vloet (Hoe we-
tenschappelijk moet SF zijn?).

Roderick Leeuwenhart brillierte mit 
einem Bildvortrag zu japanischer SF (Ja-
panse SF).

Ab 20 Uhr gab es u. a. noch Kurzfilme 
aus heimischer Produktion (Short film 
programma van eigen bodem). Ein wenig 
schrill, manchmal etwas blutig, doch stets 
ideenreich und kurzweilig.

Am Sonntagmorgen klärte Johan Klein 
Haneveld über Climate Fiction und Zilt-
Punk auf. Er hielt durch, trotz etwas an-
gegriffener Stimme und Gesundheit. 
Zilt-Punk, also salziger Punk, ist eine nie-
derländische Note in der Phantastik. Meer 
und Wind lassen grüßen.

Sodann leitete Martijn Lindeboom ein 
Panel zu den besten und schönsten kürz-
lich erschienenen Büchern aus dem Genre 
(Beste en mooiste recente genreboeken). 
Mit zwei weiteren Lesern präsentierte er 
eine bunte Auswahl und empfahl Lieb-
lingswerke.

Die belgische Autorin Pen Stewart stell-
te die Fantasy-Anthologie »Het Kruispunt 
der Verloren Zielen« (Der Kreuzungspunkt 
der verlorenen Seelen) vor. Ein äußerst 
ehrgeiziges Vorhaben, das ein wunder-
schönes, allerdings nicht ganz billiges 
Buch zum Vorschein gebracht hat. Sie 
schilderte plastisch das Zusammenwirken 
von Schriftstellern. Die Verfasser bilden 
»Het Schrijverscollectief« (das Autoren-
kollektiv). Es gibt eine lange Warteliste 
von Personen, die gern mitarbeiten wür-
den. Einen kommerziellen Durchbruch hat 
dieses Werk noch nicht erlebt. Aber wer 
gern ein schönes Buch in der Hand hält, in 
dem viel Mühe steckt, dürfte es zu schät-
zen wissen.

Es folgte ein Panel mit Anna Mattaar 
über »Fantasyculturen«. Der Phantasie 
waren keine Grenzen gesetzt.

Eddie van Dijk hielt einen Vortrag über 
»Feudalismus für Fantasyautoren« (Feo-
dalisme voor Fantasyschrijvers). Er ging 
recht intensiv auf die Lehenswirtschaft im 
Mittelalter ein und überraschte mit dem 
Schluss, dass Fantasywelten mit Feudalis-
mus selten etwas zu tun haben. 

Hervorzuheben ist die hervorragende 
Organisation dieses Cons. Sie ließ kaum 
etwas zu wünschen übrig. Das Programm 
war sehr vielfältig und ergiebig. Man 
möchte keinen HSFCon mehr verpassen.

Fotos https://www.hsfcon.nl/en/2023/04/01/
photos-hsfcon-2023/  ■
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Gespräch mit der Science-Fic-
tion-Autorin Jacqueline Mon-
temurri

von Volly Tanner

Natur und Technik 
lassen sich in Ein-
klang bringen

Science-Fiction schöpft aus der Realität. 
Dabei sind es nicht nur die Krisen der Ver-
gangenheit oder Jetztzeit, sondern auch 
die Landschaften, die dem Gestaltungs-
prozess der Science-Fiction-Schreiben-
den Impulse geben. Bei Jacqueline Mon-
temurri sind es ein faszinierender Hang 
nach Norden und ihre eigene Historie, die 
sie zu einer begnadeten Schriftstellerin 
machen. Und ihre Fantasie gibt dem al-
len dann noch die gehörige Prise Würze. 
Andromeda Nachrichten-Redakteur Volly 
Tanner sprach mit ihr:

AN: Guten Tag, liebe Jacqueline Monte-
murri. Mit Ihrem Buch »Der verbotene Pla-
net«, welches derzeit viel diskutiert wird, 
transferieren Sie heutige Probleme gran-
dios in die Zukunft. Die Erde ist unbewohn-
bar geworden. Es gibt starre Gesetze. Und 
es gibt Außerhalb-der-Gesetze-Stehende. 
Eigentlich alles wie heute, nur eben über-
morgen. Ein bissel Rassismus gibt es auch. 
Endet das denn nie?

Jacqueline Montemurri: Vielen Dank für 
das Interview und das Interesse an meiner 
Arbeit. Wir können gern Du sagen. Das ist 
ja in der Literaturszene eher üblich.

Ob Rassismus jemals endet? Jain, würde 
ich sagen. Ich denke, dass es bei den Men-
schen immer Grüppchenbildung geben 
wird. Sicherlich wird das irgendwann nicht 
mehr an der Hautfarbe oder ethnischen 
Zugehörigkeit festgemacht werden – oder 
dem Geschlecht - denn ich denke, dass 
auch Sexismus da seinen Ursprung hat. 
Aber solche Grüppchenbildung findet man 
überall im Alltag, seien es Schüler*innen 
von verschiedenen Schulen, Fahrer*innen 
verschiedener Automarken oder Autofah-
rer*innen gegen Radfahrer*innen, Nach-

barn usw. Die Menschen scheinen immer 
das Bedürfnis zu haben, irgendwo dazuge-
hören zu müssen, sich eine übergeordnete 
Identität zu schaffen. Das ist wahrschein-
lich in uns verankert. Problematisch wird 
es, wenn dann die jeweils andere Gruppe 
als Feind oder Kontrahent gesehen wird 
oder als Menschen zweiter Klasse. Ich 
hoffe jedoch, dass in nicht allzu ferner 
Zukunft Menschen einfach als Menschen 
mit individuellen Merkmalen gesehen wer-
den und dieses Individuelle nicht wertend 
betrachtet wird, sondern als eine berei-
chernde Vielfalt.

AN: Gerade beim Thema »Flucht« gibt 
es ja auch Querverbindungen ins Jetzt. 
Du bist beispielsweise Ansprechpartne-
rin der Flüchtlingshilfe Velbert und vom 
Projekt Deutsch Lernen e. V. Was brachte 
Dich dazu, Dich zu engagieren? Gerade als 
Ostgeborene und jetzige Nordrhein-West-
fälin?

Jacqueline Montemurri: Als 2015 die 
Turnhallen mit Flüchtlingen belegt waren, 
hatte sich das bis in meinen Alltag gezo-
gen, weil meine Kinder plötzlich ihren Ver-
einssport nicht mehr ausführen konnten. 
Da dachte ich mir: Entweder bin ich jetzt 
sauer auf die Situation oder ich mache et-
was, um zu helfen. Ich habe dann etwas 
gegoogelt und bin in Velbert auf den Ver-
ein der Flüchtlingshilfe gestoßen. Sofort 

beim ersten Gespräch hatte es zwischen 
der Chefin des Vereins und mir gefunkt. Wir 
waren auf derselben Wellenlänge. Da habe 
ich dann zunächst ehrenamtlich Deutsch-
unterricht für Geflüchtete gegeben und 
bin als Mini-Jobberin als Assistentin der 
Geschäftsleitung eingestiegen. Mittler-
weile bin ich mit einer Halbtagsstelle dort 
beschäftigt. Ich finde die Arbeit sehr be-
reichernd. Zu sagen, dass sie mir Spaß 
macht, würde zwar stimmen, aber irgend-
wie kommt mir das Wort »Spaß« dabei 
deplatziert vor. Man kommt mit so vielen 
Menschen und Schicksalen in Berührung, 
was manchmal auch an die psychische 
Substanz gehen kann. Oft freuen wir uns 
sehr, wenn wir Menschen helfen konnten, 
hier in Deutschland ein neues, sicheres 
Leben beginnen zu können. Und es kommt 
auch leider nicht selten vor, dass wir es 
nicht verhindern konnten, dass eine lieb-
gewonnene Familie in die Ungewissheit 
abgeschoben wird. Und solche Rückschlä-
ge müssen wir dann auch verarbeiten.

AN: Dein Geburtstort Lichtenstein in 
Sachsen liegt knapp 12 Kilometer von Ho-
henstein-Ernstthal entfernt. Welchen Ein-
fluss hat Karl May, der ja dort auf unseren 
Planeten kam, auf Deine schriftstelleri-
sche Tätigkeit?

Jacqueline Montemurri: Obwohl ich in 
Lichtenstein geboren wurde, hatte ich mit 

2021 Lesung Karl May Museum Radebeul
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dem Ort nicht viel zu tun, denn dort war 
einfach nur das nächste Krankenhaus. 
Bis zu meinem 13. Lebensjahr wohnte 
ich in Gersdorf, was sogar noch näher an 
Hohenstein-Ernstthal liegt. Meine Oma 
stammte, wie Karl May, aus Ernstthal und 
hat sogar nur 200 Meter vom »Selbmann-
Haus« entfernt gelebt, einem zeitweiligen 
Wohnhaus der Familie May … allerdings 
zirka 65 Jahre später. Als Kind hatte ich 
eigentlich kaum Berührung mit Karl May, 
da er im Osten verpönt war. Erst, als wir 
1982 in den Westen gingen, habe ich sei-
ne Bücher für mich entdeckt. Meine Oma 
hat mir dann oft zu Ostern, Weihnachten 
oder zum Geburtstag ein grünes Buch ge-
schenkt. Irgendwann habe ich ihn dann 
wieder vergessen. Erst als Thomas Le 
Blanc, der Leiter der Phantastischen Bib-
liothek Wetzlar, zu einer Anthologie rund 
um das Karl-May-Universum aufrief, habe 
ich mich wieder intensiv mit der Person 
May und seiner Werke beschäftigt. Diese 
Recherchen verarbeitete ich in zwei Kurz-
geschichten, die so gut ankamen, dass mir 
dadurch die Mitarbeit an der Reihe »Karl 
Mays magischer Orient« angeboten wurde.

Und im Gegensatz zu dem, was May in 
jüngster Zeit so vorgeworfen wird, war er 
ein sehr aufgeschlossener Mensch, was 
die Völker dieser Erde betrifft. Auch wenn 
er sicherlich durch seine Figur Winnetou 
das Stereotyp des edlen Wilden geprägt 
hatte, so hat er immer darauf aufmerksam 
gemacht, dass den nordamerikanischen 
Ureinwohnern durch die weißen Einwan-
derer die Lebensgrundlage entzogen wird 
und sie quasi vernichtet werden. In dieser 
Hinsicht hat er nie »romantisiert«. Letzt-
lich hat er, auch bei mir, Interesse an den 
verschiedenen nordamerikanischen Stäm-
men geweckt – mehr als die amerikani-
schen Wild-West-Filme, wo die Indianer 
(ich benutze das Wort hier mal als Über-
begriff, wie das Wort Europäer) oft nur 
als schreiende Treck-Überfall-Kommandos 
dargestellt wurden (natürlich gibt es da 
auch Ausnahmen). Mein Interesse an indi-
genen Völkern wird aktuell in meinem SF-
Lapplandthriller »Skábma – Das Nanobot-
Experiment« deutlich, wo ich einiges über 
die Sámi in Nordskandinavien eingefloch-
ten habe. Auch in meinem Roman »Der 

verbotene Planet« habe einiges zu dem 
Thema »Ausrottung der Amerikanischen 
Ureinwohner« durchschimmern lassen.

AN: »Der verbotene Planet« erschien im 
Plan 9 Verlag. Viele Menschen kennen be-
stimmt den Film »Plan 9 from Outer Space«, 
andere Menschen kennen die ebenfalls so 
benannte Tomatensorte. Aber den Verlag? 
Wie bist Du zu dem gekommen?

Jacqueline Montemurri: Der Plan 9 Verlag 
ist die Science-Fiction-Sparte von Bedey 
und Thoms. Ich bin durch meine Autoren-
kollegin Madeleine Puljic auf den Verlag 
aufmerksam geworden. Sie hatte dort ein 
Buch veröffentlicht und dadurch bin ich 
irgendwie mal auf die Verlagsseite ge-
stoßen. Dort stand ganz dick »The future 
is female« und ich fühlte mich sofort an-
gesprochen. Ich habe dann Kontakt auf-
genommen und 2020 ein Manuskript ein-
gereicht, welches abgelehnt wurde, weil 
es zu wenig Science-Fiction enthielt. Doch 
da es der Verlagschefin Sandra Thoms von 
der Schreibweise her gefiel, fragte sie, ob 
ich nicht etwas Science-Fiction-mäßigeres 
in der Schublade hätte. Hatte ich nicht 
direkt, aber zwei Erzählungen (für eine 
bekam ich den Kurd-Laßwitz-Preis) und 
eine Idee im Kopf. So entstand der Ro-
man »Der Koloss aus dem Orbit«, der 2021 
veröffentlicht wurde. Ich durfte dann für 
2022 gleich ein Folgeprojekt schreiben, 
und zwar »Der verbotene Planet«. Und das 
wird sicher nicht das letzte Buch gewesen 
sein, da wir schon wieder an neuen Ideen 
basteln.

AN: Ich erlas mir, dass Du Luft- und Raum-
fahrttechnik studiert hast. Du bist sozu-
sagen eine Expertin. Nun weiß ich jedoch 
auch, dass Du Gullideckel-Bilder sammelst 
– wie kam es dazu und was hat dies mit Sci-
ence-Fiction zu tun?

Jacqueline Montemurri: Ich habe tat-
sächlich nach meinem Abi an der Fach-
hochschule Aachen das Studium der Luft- 
und Raumfahrttechnik mit Schwerpunkt 
Raumfahrttechnik absolviert und 1995 als 
Diplom-Ingenieurin abgeschlossen. Ein 
Praxissemester und meine Diplom-Arbeit 

habe ich bei der DLR in Köln gemacht, und 
zwar in der damaligen Abteilung »System-
analyse Raumfahrt« im Projekt »Zukünfti-
ge Raumtransportsysteme«, also quasi ei-
ner Science-Fiction-Abteilung (zwinker). 
Das Raumtransportsystem, welches da 
von vielen Diplomant*innen und Dokto-
rant*innen entwickelt wurde, hat es aber 
leider nie in die Realität geschafft. Trotz-
dem war es sehr spannend, dort mitzuwir-
ken. Hier gibt es auch einen Link, wo mein 
kleiner Beitrag erwähnt wird: https://elib.
dlr.de/23249/

2022 Buchmesse Frankfurt

2021 Magischer Orient

https://elib.dlr.de/23249/
https://elib.dlr.de/23249/


22 AndromedaNachrichten282

Interview

Den Sprung in eine Karriere als Raum-
fahrtingenieurin habe ich dann leider 
nicht geschafft, da es zu der Zeit nicht 
viele Firmen gab, in die man hätte ein-
steigen können. Die Raumfahrt war zu der 
Zeit gerade eher unpopulär und auf einem 
absteigenden Ast. 1993 wurde zum Bei-
spiel das EU-Projekt HERMES (ein kleiner 
Raumgleiter á la Mini-Space-Shuttle) ein-
gestellt. Ich habe mich dann beruflich um-
orientiert.

Was das Ganze mit Gullideckeln zu tun 
hat? Da könnte ich als Science-Fiction-Au-
torin natürlich jetzt ganz fantasievoll er-
zählen, dass doch die Gullideckel die Tore 
zu … Nee, natürlich hat das rein gar nichts 
mit Raumfahrttechnik oder Science-Fic-
tion zu tun. Menschen sind nicht eindi-
mensional, sondern haben verschiedene 
Interessen. Zudem schlagen bei (fast) 
jedem auf irgendeine Weise die Jäger-
und-Sammler-Gene durch. Bei mir sind es 
die Fotos von Gullideckeln. Ich fotogra-
fiere gern und da sind mir die Dinger auf 
dem Boden irgendwann mal aufgefallen. 
Ich habe ein Fotoalbum auf Facebook da-
mit bestückt und dadurch wurde das ein 
Selbstläufer. Plötzlich schickten mir meine 
FB-Freunde aus aller Welt Fotos von Gulli-
deckeln. Und was für andere eine Beleidi-
gung wäre, ist für mich eine Ehre, denn oft 
höre ich den Satz: »Wenn ich einen schö-
nen Gullideckel sehe, muss ich an dich 
denken.«

AN: Du hast schon »Skábma – Das Nano-
bot-Experiment« erwähnt, welches in 
Lappland spielt. Wieso denn eigentlich 
Lappland und was verbindet Lappland in 
Deinem Buch mit der Science-Fiction?

Jacqueline Montemurri: Als Studentin 
war ich das erste Mal mit meinem späteren 
Mann mit Auto und Zelt in Skandinavien 
unterwegs, bis zum Nordkap. Lappland, 
also die (fast) baumlose Tundra-Land-
schaft nördlich des 66. Breitengrades hat 
sich dadurch in mein Herz geschlossen. 
Damals war das eine fast menschenleere 
Gegend. Wir sagten immer: »Skandina-
vien … unendliche Weiten«. Die Sonne 
geht im Sommer nicht unter und im Win-
ter nicht auf. Das ist einfach faszinierend. 
In Schluchten oder an nordgewandten 
Berghängen liegt (oder lag, da der Klima-
wandel auch dort einiges verändert) das 
ganze Jahr über Schnee. Beim Wandern 
galoppierten Rentiere an uns vorbei. In-
teressant fand ich, dass Schweden und 
Norwegen trotz der schönen Natur und na-
turverbundenen Lebensweise, technisch 
immer on the top sind. Natur und Technik 
lassen sich also in Einklang bringen und 
das finde ich faszinierend.

Ich habe schon einige damalige Eindrü-
cke in meinem Erstling »Die Maggan-Ko-
pie« verarbeitet. Da ging es ums Klonen 
von Menschen und meine Protagonistin-
nen flohen durch Lappland. In den ver-
gangenen drei Jahrzehnten war ich sehr 
oft in Norwegen und Schweden und konn-
te immer wieder neue Eindrücke sammeln 
und auch sehen, wie sich einige Gebiete 
veränderten, beispielsweise die Gletscher.

In »Skábma« ist Lappland kein aus-
tauschbares Setting, sondern ich habe 
einige interessante Hintergründe zu dem 
dort lebenden samischen Volk eingebaut. 
Das indigene Volk der Sámi hat mich durch 
meine Liebe zum Norden sehr interessiert 
und ich habe viele Recherchen dazu ange-
stellt. Aktuelle (politische) Probleme habe 
ich in die nahe Zukunft extrapoliert und 
sie dadurch hoffentlich etwas eindring-
licher darstellen können. Wobei die Zeit 
manchmal schneller ist, als man schreiben 
kann. Die erste Version des Manuskripts 
hatte ich schon vor einigen Jahren ge-

schrieben und musste es immer wieder 
anpassen und aktualisieren bis ich einen 
Verlag gefunden hatte.

Natürlich geht es in dem Lapplandthril-
ler auch um ein Science-Fiction-Thema, die 
Manipulation von Menschen mittels Na-
nobots. Der Leser wird also in einen Kon-
trast von Technik und Natur, Liebe, Mord, 
Terrorismus und Rache gezogen und ganz 
nebenbei in die Kultur der Sámi entführt.

AN: Mich selbst hat es zur Science-Fiction 
gezogen, weil ich mir unterschiedlichste, 
gern auch nie gedachte, Antworten er-
hoffte, damals. Nun scheint es mir leider 
derzeit, dass sich die Science-Fiction ent-
weder in völliger Dystopie ergibt oder dass 
das andere Segment sich selbst in Gruppie-
rungsschachteln kleinmacht und Themen 
nur noch benennt. Welche Autorinnen und 
Autoren haben denn Deiner Meinung nach 
das Zeug, sich übers Mahnen hinwegzu-
begeben und Antworten zu liefern? Oder 
braucht es das alles gar nicht mehr?

Jacqueline Montemurri: Ich denke, dass 
SF ein so breit gefächertes Genre ist, dass 
es nicht negativ sein muss, wenn sich da 
Grüppchen bilden. Für mich sind Science-
Fiction-Autor*innen die Philosoph*innen 
unserer Zeit. Das Sternchen habe ich hier 
bewusst gewählt, weil ich nicht nur männ-
liche und weibliche Schreibende kenne, 
sondern auch nonbinäre. Und da wären 
wir schon beim Thema, nämlich, dass die 
Themen, mit denen sich die Autor*innen 
beschäftigen, so vielfältig sind, wie die 
Schreibenden selbst. Das Schöne und doch 
auch Interessante an literarischen Philo-
sophien im Gegensatz zu akademischen 
ist, dass wir experimentieren können und 
keine konkreten Lösungen liefern müssen. 
Lesen Menschen denn tatsächlich bellet-
ristische Bücher, um die Lösung gegen den 
Welthunger, gegen Krieg, gegen Umwelt-
zerstörung und Klimawandel zu bekom-
men? Ich denke nicht. Schriftsteller*in-
nen aller Epochen haben auf Probleme 
aufmerksam gemacht, sie überspitzt oder 
in die Zukunft oder in eine phantastische 
Welt extrapoliert, um sie zu verdeutlichen. 
Sie haben Gesellschaftsformen und Tech-
nologien entworfen, sie mal dystopisch 2023 LBM
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und mal utopisch angelegt. Manchmal ha-
ben sie Lösungen für die Charaktere ihrer 
Geschichte gefunden oder für die Welt in 
ihrer Geschichte. Aber letztendlich hat 
noch kein*e Autor*in dadurch die Welt ge-
rettet. Deshalb kann ich auch nicht sagen, 
wer das Zeug hätte, sich da von anderen 
abzuheben. Autor*innen verarbeiten oft 
die Themen, die sie selbst interessieren 
oder mit denen sie Berührungspunkte 
haben oder die gerade aktuell sind. Die 
Leser*innen, und vorab auch die Verlage, 
sind dann diejenigen, die entscheiden, 
was letztendlich interessiert.

Dass viele Geschichten als Dystopien er-
zählt werden, liegt vielleicht daran, dass 
eine Geschichte immer durch ihren Kon-
flikt lebt. Es ist natürlich viel einfacher, 
Konflikte in einer konfliktreichen Welt 
anzusiedeln. Da, wo Friede, Freude, Eier-
kuchen herrscht, ist es um ein Vielfaches 
schwieriger, eine spannende Geschichte 
zu erzählen. Aber auch Dystopien sind 
nicht immer dystopisch. Oft wird der Welt-
untergang nur als Reset-Knopf genutzt, 
um danach eine »bessere« Welt aufzubau-
en und vielleicht ein paar Lösungsansätze 
zu liefern.

Natürlich kann man als Autor*in für 
ausgewählte Probleme kleine Lösungen 
erdenken, ob das dann etwas ist, was in 
der echten Welt realisierbar ist, muss qua-
si die echte Welt entscheiden. Zumindest 
kann man als Ideengeber fungieren. Und 
schon haben wir die Überleitung zu deiner 
nächsten Frage, denn so etwas machen die 
Miniaturen-Autor*innen tatsächlich.

AN: Genau! Da ich Dir ja auch schon eine 
Weile auf Facebook folge, weiß ich, dass 

Du auch in Vereinigungen engagiert bist, 
beispielsweise warst Du gerade mit den 
»Miniaturen-Autor*innen« in der Phan-
tastischen Bibliothek in Wetzlar. Was sind 
denn diese »Miniaturen-Autor*innen«? 
Und wo kann man von euch lesen?

Jacqueline Montemurri: Die »Phantasti-
schen Miniaturen« sind ein Projekt, dass 
durch Thomas Le Blanc ins Leben gerufen 
wurde. Es muss so 2011 gewesen sein, als 
Thomas den ersten Aufruf startete, Mini-
geschichten zu einem »verrückten« Thema 
einzuschicken, die zirka 700 Worte haben. 
Der erste Band hieß damals »Ihr Haar zer-
sprang wie blaues Glas«. Ich habe jedoch 
erst ab Band 5, welcher 2013 erschienen 
ist, teilgenommen, weil mir diese Aus-
schreibung irgendwo im Internet entge-
genkam. Mittlerweile sind die Ausschrei-
bungen nicht mehr öffentlich, da sich 
schon ein großer Stamm an Autor*innen 
zusammengefunden hat, die mehr oder 
weniger regelmäßig etwas einschicken. 
Einmal im Jahr treffen wir uns in Wetzlar 
und besprechen, was als nächstes ansteht, 
denken uns Titel oder Projekte aus.

Manche Themen wie »Brandschutz« 
oder »Düfte« waren öffentlich interes-
sant. So haben beispielsweise Feuer-
wehren den Band »Brandschutz« gern 
gekauft und ihren Mitgliedern ge-
schenkt. Auch »Düfte« kam bei Parfü-
merien gut an. So entstanden – auch in 
Zusammenarbeit mit dem Projekt »Futu-
re Life« der Phantastischen Bibliothek 
– Schriften, die tatsächlich von Behör-
den oder Unternehmen zu bestimmten 
aktuellen Themen in Auftrag gegeben 
wurden, zum Beispiel eine Broschüre 

über Nanotechnologien vom Hessisches 
Ministerium für Wirtschaft, Energie, 
Verkehr und Landesentwicklung, in der 
thematisch passende Miniaturen aufge-
nommen wurden. Auch für Firmen wur-
den solche Themenhefte erstellt, quasi 
als Ideengeber für zukünftige Technolo-
gien und Entwicklungen.

Wer Interesse an den Miniaturen hat, 
kann gern auf der Webseite der Phantas-
tischen Bibliothek stöbern. Man kann 
die Miniaturen auch nur dort erwerben, 
da sie keine ISBN haben: https://www.
phantastik.eu/publikationen/phantas-
tische-miniaturen.html

Zudem gibt es eine Anthologie, in der 
einige der Storys vereint sind. Sie gibt 
einen guten Querschnitt ab, was die Au-
tor*innen da so phantastisches schrei-
ben und welche verrückten Themen sie 
bedienen. Das Buch ist bei p.machinery 
erschienen und kann überall im Buch-
handel bestellt werden, natürlich auch 
direkt beim Verlag. Der Erlös kommt 
der Phantastischen Bibliothek zugute: 
https://www.pmachinery.de/unsere-
bucher/androsf-die-sf-reihe-des-sfcd/
androsf-band-121-130/frambach-sabi-
ne-focke-kai-hrsg-staubkornfee-trifft-
ich-maschine

AN: Danke, liebe Jacqueline Montemur-
ri, für Deine Zeit und Deine Antworten.

Jacqueline Montemurri im Netz:
https://jacquelinemontemurri.blog-
spot.com/p/bucher-regal.html
Fotos: Jacqueline Montemurri privat  ■
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Jossas Farm

von Jol Rosenberg

Jossa war früh unterwegs. Die Sonne hing 
hinter den Bergen; die steilen, in Terras-
sen eingeteilten Abhänge ihrer Farm lagen 
noch im Schatten. Trotzdem schwitzte sie. 
Sie wischte sich über die Stirn und zog den 
Hut ins Gesicht. Die Sonnenschutzhand-
schuhe steckten sorgfältig in den Ärmeln, 
der Gesichtsschleier war, wo er sein sollte. 
Gut. Sie ging im Kopf die Aufgabenliste 
durch und ließ den Blick über das üppige 
Grün der Sträucher schweifen, in denen 
die ersten weißen Blüten leuchteten. Die 
knorrigen Stämme der schattenspenden-
den Bäume mit ihren ledrigen Blättern 
bildeten eine schöne Ergänzung dazu. Sie 
wollte weiterhasten. Stattdessen hielt sie 
inne, atmete aus und schaute. Allein für 
diesen Anblick hatte es sich gelohnt, die 
alte Kaffeeplantage wieder aufzubauen. 
Diese dunstigen Morgen, wenn die Berg-
spitzen unter dem Gazetuch der Wolken-
schleier lagen, wenn es wirkte, als könne 
der ersehnte Regen jeden Moment kom-
men. Jossa liebte das leuchtende Blatt-
werk der an die Hänge gedrückten Sträu-
cher. Und den Duft der Blüten. Sie schob 
die Nase in einen Strauch und atmete ein. 
Gab es Worte für diesen Duft? Brauchte es 
welche?

Jossa stapfte zur Wasserpumpe und 
prüfte die Zeitschaltung. In letzter Zeit 
funktionierte sie nicht mehr zuverlässig; 
immer wieder schaltete das Ding nicht ab 
und das kostbare Nass wurde auch nach 
fünf Uhr morgens in den kargen Boden 
gepumpt, wo es sofort verdunstete. Wenn 
sie so weiter machte, lief die unterirdi-
sche Zisterne trocken und dann konnte 
sie das gesamte Kaffeeprojekt vergessen. 
Sie musste es endlich schaffen, das Ding 
zu reparieren. Oder auf manuellen Betrieb 
umstellen: nachts aufstehen, die Pumpen 
regeln, in Etappen schlafen. Das würde sie 
nicht lange durchhalten. Und dann waren 
da die Stürme, die sie manchmal tagelang 
im Haus festhielten. Nein, die Pumpen 
mussten laufen, zur richtigen Zeit und zu-
verlässig. Anders war das hier allein nicht 
zu schaffen.

Sie sah das Gesicht des feisten Bank-
angestellten vor sich, der ihr den Kredit 
gegeben hatte. Ein glattes Gesicht, das 
nie Sonne sah, wie es für die Leute in den 
Substädten typisch war. Die saßen da 
unten und ließen es sich gutgehen. Waren 
in den Bürgerstatus hineingeboren und 
mussten sich keine Sorgen machen, wäh-
rend über der Erde die Leute kämpften, um 
das anzubauen, was die unten zum Leben 
brauchten. Das Risiko für die Subleute war 
gleich null. Wie er sie angesehen hatte: 
Ein taxierender Blick, der ihren kräftigen 
Körper erfasste. Falls sie hier pleite ging, 
würde sie Vertragsarbeiterin werden, eine 
Sklavin auf Zeit, die ihre Schulden abarbei-
tete. Zwölf Stunden am Tag in irgendeiner 
Fabrik, ausgestanzte Pausenzeiten und 
keine Minute mehr. Und nur, weil sie kei-
ne Bürgerin war, die ihren Platz schon mit 
der Geburt sicher hatte. Jossa beugte sich 
über die Uhr. Die zeigte die richtige Zeit 
an. Und die Pumpen waren aus. Puh! Ein 
Punkt abgehakt!

Jossa öffnete die roststarrenden Klap-
pen im Boden, prüfte die Programmierung 
und ließ den Kontrollroboter frei. Heute 
waren die Verankerungen des Sturmschut-
zes dran. Der Roboter würde ihr die Stellen 
durchgeben, die sie nachprüfen und gege-
benenfalls reparieren musste. Er war eines 
der wenigen zuverlässig funktionierenden 
Geräte auf ihrer Farm. Nun ja, meistens. 
Sie gab der kugelförmigen Drohne einen 
freundschaftlichen Klaps und stapfte zum 
Haus zurück, stieg die abgetretenen Stu-
fen ins kühle Dunkel hinab. Die Spiegel-
automatik surrte, Licht blendete, dann 
regelte sich die Technik ein und der kleine 
Raum wurde angenehm hell. Jossa warf 
den Hut Richtung Haken und sah zu, wie er 
auf den Boden flappte. Frühstückspause!

Sie musste endlich Kaffee herstellen, 
der taugte. Er musste die Gourmets in Pra-
ha überzeugen, dann würde sie für ihre 
Bohnen einen angemessenen Preis be-
kommen – und mal wieder etwas Ordent-
liches zwischen die Zähne! Jossa öffnete 
die Dose mit den Energiesubstratriegeln. 
Ein halber musste reichen. Das Ding war 
trotz korrekter Lagerung trocken und hart. 
Sie versuchte, sich vorzustellen, dass es 
Kohl wäre, richtiger Kohl, und dazu an-

geschmorte Linsen und Tomaten. Ein Ein-
topf, in dem der Löffel fast stand, und 
verschiedene Texturen im Mund: sämige 
Linsen, faseriger Kohl, breiige Kartoffeln. 
Jossa trank Wasser, der Staub in ihrem 
Mund wurde zu Brei. Selbst mit viel Fanta-
sie war das kein Eintopf! Jossa lupfte den 
Deckel, zählte die Riegel. Sieben. Und die 
Rate war bald fällig. Kaffee in den Alpen! 
Nicht nur Jossas Schwester hatte das ab-
surd gefunden. Während Jossa den Kredit 
aufgenommen hatte, um die Farm zu über-
nehmen. Der Vorbesitzer hatte nicht auf-
gegeben, weil das hier nichts taugte. Er 
war einfach zu alt gewesen. Sie würde es 
allen zeigen!

Jossa schaltete das Radio ein. Es 
schwieg. Sie würde sich um die Reparatur 
kümmern. Wenn sie wieder Geld hatte. 
Dann eben kein Wetterbericht! Sie kurbel-
te das Periskop hoch, presste das Auge an 
die Sehöffnung, suchte systematisch den 
Himmel ab. Blau überall Blau. Das würde 
ein schöner Tag werden: heiß, aber unge-
fährlich.

Jossa eilte zum Laborautomaten und 
rief die Ergebnisse der letzten Proben auf. 
Alle waren durchgefallen: zu viel Säure, 
zu wenig Geschmack. Dabei hatte sie den 
kleinen Röstofen systematisch auspro-
biert: Temperatur, Röstdauer, Kühlung mit 
und ohne Wasser, schnelle oder langsame 
Drehung.

Sie musste nur herausfinden, wo sie 
einen Fehler machte. Den Fehler, der zwi-
schen ihr und dem Erfolg stand! Warum ihr 
die wenigen Chargen, die nach der Analyse 
als nicht gesundheitsgefährlich klassifi-
ziert wurden, die Mundschleimhäute zu-
sammenzogen: ungenießbare Plörre eins, 
zwei, drei und so weiter. Mittlerweile war 
sie bei 97 angekommen. Das würde ihre 
Glückszahl sein. Müssen. Heute würde sie 
endlich den Ofen versetzen und dann wür-
de alles besser werden!

Sie stellte die Flasche ab und stapfte 
wieder nach oben. Eine verblichene Ver-
sion des Logos ihres Vorgängers zierte die 
Seitenwand des Hauses: eine leuchtend 
rote Kaffeebohne, in die ein Blitz ein-
schlug. Leider waren seine Notizen das 
Geld nicht wert gewesen und sie hatte 
nicht an seinen Erfolg anknüpfen können. 
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Jossa hatte gelernt, wie man Kaffee an-
baute, wie man Plexiglaskuppeln instand 
hielt und Verankerungen sicherte, sodass 
die Pflanzen Stürme überstanden. Und wie 
es hier oben stürmte! Oft konnte man kei-
nen Meter weit sehen und der Wind nahm 
alles mit, was nicht festsaß.

Jossa hatte das Wasserproblem gelöst, 
die Löcher in der Zisterne abgedichtet. Sie 
hatte es sogar geschafft, Kaffeebohnen zu 
fermentieren, die Papierhaut zu entfernen 
und die Bohnen zu rösten. Einen Teil der 
Erfolge verdankte sie den Programmen 
und der Ausrüstung, die ihr Vorgänger 
hinterlassen hatte. Immerhin wirkte Jos-
sas Gebräu anregend, sodass man es Ver-
tragsarbeitern verkaufen konnte, die die 
langen Schichten auf den Schrotthalden 
Purnas durchhalten mussten. Aber Leben 
konnte man davon nicht.

Weiter hinten piepte der Roboter. Jossa 
stiefelte hinüber und tippte auf das Dis-
play. Ihr Sturmschutz war gut in Schuss, 
nur zwei oder drei Stellen mussten über-
prüft und gesichert werden. Sie schickte 
den Roboter zur Kontrolle der trocknenden 
Beeren. Dann holte sie den Werkzeugkas-
ten und machte sich daran, die beanstan-
deten Verankerungen nachzuziehen.

Die Sonne stand über den Bergen als 
Jossa begann, Bohnen in den Ofen zu 
schichten. Es war zu spät, um heute an die 
geplante Versetzung zu denken. Morgen. 
Morgen gleich früh würde sie es anpacken! 
Sie würde ihn neben das Haus stellen, auf 
die vorbereitete Fläche. Zu lange schon 
war er hier oben auf dem Berg. Sie war fast 
fertig, als Wind ihr den Hut vom Kopf riss 
und ihn in die Kaffeesträucher trieb. Sie 
hatte nicht auf das Wetter geachtet. Schon 
trieb der Sturm Erde und Blätter vor sich 
her, peitschte ihr Sand ins Gesicht. Sie fing 
den Hut ein, befestigte das Sicherungs-
band am Hals, zurrte es fest. Der Sonnen-
schleier wurde von ihrem Gesicht gezerrt 
und flatterte im Wind. Zum Glück war er 
an der Seite festgenäht. Jossa kniff die 
Augen zusammen und sah sich um: Sturm 
peitschte die kostbaren Sträucher. Wieso 
hatte der Windsensor die Abdeckungen 
nicht aktiviert? Sie schlug die Ofenklappe 
zu und rannte zur Steuereinheit hinüber. 
Sand hatte die Abdeckung verklemmt, flu-

chend zerrte sie die Handschuhe von den 
Fingern, fummelte am altersschwachen 
Kunststoff. Endlich hatte sie die Klappe 
offen, legte den Hebel um, der den Schutz 
aktivierte. Sie schob die Klappe wieder zu 
und hetzte zu den Terrassenfeldern. Die 
Plexiglaskuppeln schwankten im Wind, 
senkten sich unendlich langsam. Es don-
nerte, ein Blitz zuckte unweit von Jossa 
vom Himmel. Wenn sie erst richtig Geld 
verdiente, würde sie sich Wetterberichte 
leisten können, die etwas taugten!

Jossa rannte den Abhang wieder hinauf. 
Wenigstens hatte der Roboter die Not-
lage erkannt und die Abdeckung über die 
trocknenden Bohnen gezogen. Als Jossa 
keuchend bei ihnen ankam, blieb ihr nur 
noch, den Bot in seine Box zu schieben 
und die beiden Klappen zu schließen. Im-
mer wieder riss der Wind ihr die Türen aus 
der Hand. Sie warf sich nach vorn, stemm-
te sich auf die schweren Klappen. Endlich 
rastete der Verschluss ein. Jetzt musste 
sie sehen, dass sie ins Haus kam.

Jossa stemmte sich gegen den Wind, 
arbeitete sich geduckt auf das Haus zu. Sie 
presste den Hut auf die Brust und schob 
sich im Windschatten der Plexiglasschirme 
Schritt für Schritt voran. Zweige, Blätter 
und Erde wirbelten durch die Luft, peitsch-
ten ihre Wangen. Ein riesiger Ast wirbelte 
auf sie zu, sie riss schützend die Arme 
hoch. Der Ast prallte gegen ihre Arme, 
der Lärm verschluckte ihren Schrei. Jossa 
stolperte. Der Wind packte sie und warf sie 
zu Boden. Sand knirschte zwischen ihren 
Zähnen. Der Hut zerrte an seinem Band, 
als wolle er sich befreien. Keuchend krab-
belte sie Meter für Meter auf das schüt-
zende Haus zu. Es donnerte. Blitze zuck-
ten und tauchten das wirbelnde Inferno 
in ein flackerndes Licht. Jossa kroch auf 
allen Vieren die letzten Meter, warf sich 
die Treppe hinunter und taumelte gegen 
die Tür. Mit entkräfteten Händen öffnete 
sie die Schleuse, schob sich durch die Tür, 
verschloss sie wieder, arbeitete sich durch 
die zweite Tür. Gerettet! Jetzt noch die 
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Klappen schließen! Hoffentlich verstopfte 
der Sand nicht wieder die Mechanik! Sie 
hatte jetzt keine Zeit für Reparaturen. Mit 
letzter Kraft zog Jossa das Periskop ein. Es 
war leichtsinnig gewesen, es heute Mor-
gen draußen zu lassen. Sie durfte nicht 
so nachlässig sein und die Beleuchtungs-
anlage riskieren.

Als alles getan war, sank Jossa sich auf 
den Boden. Es war dunkel. Der Sturm wü-
tete hinter den dicken Mauern. Hier drin 
klang er fast harmlos. Ihr Herzschlag be-
ruhigte sich langsam, ihre Hände sanken 
in den Schoß. Sie hatte es geschafft. Die 
Farm würde auch diesen Sturm überste-
hen. Wenn er vorüber war, konnte sie den 
Röstofen starten und die neue Probe aus-
werten.

Jossa stimmte ein Lied an, ein uraltes, 
das ihre Mutter immer gesungen hatte, in 
einer Sprache, die niemand mehr sprach: 
»Alaas, mai laaf ju duu mih rong ...« Jos-
sas Stimme klang mickrig, als sie die frem-
den Laute formte, wurde dann kräftiger. 
Die Töne füllten den dunklen Raum, ließen 
die Luft schwingen. Ihr Bunkerhaus war 
sicher, die Abdeckungen unten, der Ro-
boter verstaut. Alles würde gut werden. 
Sie würde den Kaffee rösten, einen guten 
Preis bekommen und ihre Schulden tilgen. 
Und dann würde ihre Schwester mit gro-
ßen Augen sehen, wie sie lachte. Wenn es 
noch besser lief, würde sie die Schwester 
aus dem Vertrag auslösen und sie wür-
den gemeinsam leben, hier oben vor den 
Bergspitzen. Jossa lehnte den Kopf an 
die Wand. Sie musste nur warten, bis der 
Sturm vorüber war.

Stunden später war es ruhig geworden. 
Jossa kurbelte den Schacht frei, fuhr das 
Periskop wieder aus. Strahlend blauer 
Himmel; als habe es nie ein Unwetter ge-
geben. Das war sicher ein Sturm der Klasse 
sieben gewesen. Mindestens. Sie musste 
das Radio zum Laufen bringen, komme 
was da wolle. Ohne frühzeitige Unwetter-
warnungen konnte sie hier oben nicht 
durchhalten. Aber die Kondensatoren 
waren so altersschwach, dass ihnen beim 
besten Willen nichts mehr abzuringen 
war. Sie musste neue kaufen, wenn sie das 
nächste Mal in die Stadt kam.

Es dauerte fast eine halbe Stunde, bis 

die Automatik die Tür soweit freigeschau-
felt hatte, dass Jossa raus gehen konnte. 
Ein halber Tag würde dafür draufgehen, 
die Schienen und Luken zu reinigen. Der 
Periskopschacht war eine Schwachstelle, 
das Spiegelsystem eine andere und die 
Sandschaufelmechanik …, wenn sie sich 
festsetzte, hockte sie drinnen, ohne Hoff-
nung auf Befreiung. Jossa schob den Ge-
danken beiseite. Diese Probleme musste 
sie später lösen. Erst die Pflanzen!

Ein prüfender Blick zum Himmel ver-
sprach Entwarnung: Der Rest des Tages 
würde klar bleiben, hoffentlich. Sie ent-
riegelte den Sturmschutz, ließ den Ro-
boter frei und wählte eine Routine für die 
Kontrollroute. Dann entfernte sie die Ab-
deckung von den trocknenden Bohnen. Sie 
sahen gut aus. Der Wind hatte eine Menge 
Sand heraufgetragen, sie würde ihn zu-
sammenfegen und auf die Felder bringen. 
Ihr Blick fiel auf den Röstofen. Ein Blitz 
hatte eingeschlagen, mal wieder! Aber an-
ders als sonst, blinkte die Kontrolllampe. 
Aus irgendeinem Grund hatte sich der Ofen 
aktiviert, mitten im Unwetter!

Mit weichen Knien ging Jossa darauf 
zu. Sie hatte sich schon zig Mal gefragt, 
wieso der Idealist ihn ausgerechnet an 
diese exponierte Stelle gesetzt hatte. Sie 
schien Blitze anzuziehen. Nun war das 
Befürchtete passiert: Das Ding hatte wäh-
rend des Röstvorganges einen Blitz ange-
zogen. Und sich wahrscheinlich in einen 
verschmurgelten Haufen Metall zerlegt. 
Zitternd öffnete sie die noch intakte Ofen-
klappe.

Hmm. Der Geruch war überwältigend! Er 
war nicht nur nicht schlecht, er war richtig 
gut! Jossa schloss die Augen. Schnupper-
te. Genoss. Dann öffnete sie sie langsam 
wieder und warf einen Blick in den Ofen: 
Die Bohnen waren braun, matt und sam-
tig. Sie streckte die Hand aus, nahm eine 
Bohne, befühlte sie, roch daran. Einen 
solchen Duft hatte sie noch nie erzeugt. 
Jossa atmete aus, ließ den Blick zu den 
Bergspitzen schweifen. Sie hatte es ge-
schafft! Jossa stieß einen Jubelschrei 
aus, schmetterte das Lied von den alten 
Städten. Als das Echo verklungen war, 
kehrte sie die Bohnen zusammen und trug 
sie ins Haus. Die Analyseeinheit summte. 

Jossa tänzelte vor dem Gerät auf und ab. 
Es gab so viel zu tun. Aber sie konnte sich 
nicht dazu überreden, es anzugehen. End-
lich spuckte die Einheit das Ergebnis aus: 
»Säurewerte und Chemieprofil optimal.«

»Ja!« Jossa drehte sich um die eigene 
Achse. Nun noch die Ruhezeit einhalten 
und dann … dann konnte sie feiern. Jossa 
eilte wieder nach draußen. Morgen früh 
würde sie den besten Kaffee ihres Lebens 
trinken! Ihren eigenen, perfekten Kaffee. 
Sie eilte an dem Logo vorbei und grinste. 
So also war das!

Am nächsten Morgen sprang Jossa aus 
dem Bett. Morgenkaffee! Sie steckte die 
Bohnen der Blitzröstung in den alten Es-
pressoautomaten und lauschte dem ver-
trauten Summen, Klicken und Zischen. 
Aus den Düsen strömte eine cremige brau-
ne Flüssigkeit, dann feiner, hellbrauner 
Schaum. Sie atmete ein, hüllte die Nase 
in Dampf, und ging hinüber zur Holzbank. 
Langsam hob sie die Tasse, nahm vorsich-
tig einen ersten Schluck. Da war er, der 
so lange vermisste Geschmack! Ein ein-
ziges Mal hatte sie das Geld dafür ausge-
geben. Und nun kam er zu ihr, tanzte über 
ihre Zunge, sang in ihrem Mund, jubelte 
in ihrer Nase. Sie lehnte sich zurück und 
trank. Diesen Geschmack würde sie nicht 
mit Substratriegeln mischen. Er würde sie 
durch den Morgen tragen. Sie würde in die 
Stadt fahren und ihr letztes Geld für Kon-
densatoren ausgeben. Vor dem nächsten 
Unwetter würde sie sich nicht fürchten. Sie 
würde es sehnsüchtig erwarten. ■

Muhoglazov
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Star Trek – The Next Next 
Generation

von Grit Richter

Space: The Final Frontier

In den frühen 960er-Jahren stellte Gene 
Roddenberry seine Idee zu »Star Trek« bei 
Desilu Productions und dem TV-Sender 
NBC als »Wagontrain to the Stars« (Plan-
wagenzug zu den Sternen) vor und musste 
lange Zeit gegen Windmühlen kämpfen. 
Heute ist das Franchise aus der Popkultur 
nicht mehr wegzudenken. Filme, Serien, 
Merchandise, Bücher, Comics – die Star 
Trek IP (Intellectual property – geistiges 
Eigentum) steigt mit jedem neuen Projekt. 
Und was macht man mit so einem wertvol-
len Eigentum? Man baut es aus!

Die »Star Trek«-Serien und -Filme haben 
mehrere Generationen von Nerds und Ge-
eks inspiriert. Wahrscheinlich kann man 
bis heute bei der NASA keinen Stein wer-
fen, ohne einen Trekkie zu treffen. Rodden-
berrys utopische Vision einer Welt ohne 
Bezahlsystem, in der Menschen einfach zu 
den Sternen reisen, um zu schauen, was es 
dort gibt, traf damals einen Nerv. Dabei 
war die Kritik in der realen Welt immer ein 
starker Bestandteil aller Serien und Filme 
im »Star Trek«-Universum. Roddenberry 
und seine Nachfolgenden scheuten sich 
nicht, Missstände anzukreiden und diese 
durch die Science-Fiction-Linse den Zu-
schauenden zu präsentieren.

Nachdem die originale »Star Trek«-Serie 
1969 abgesetzt wurde, lief das Franchise 
über Fanzines und Conventions weiter. 
1987 leitete »Star Trek: The Next Generati-
on« (zu deutsch auch bekannt als »Raum-
schiff Enterprise: Das nächste Jahrhun-
dert«) eine ganze Fülle an Serien ein. Bald 
darauf folgten: »Star Trek: Deep Space 
Nine« (1993 - 1999), »Star Trek: Voyager« 
(1995 - 2001) und schließlich »Star Trek: 
Enterprise« (2001 – 2005). Von da an wur-
de es ruhig im Universum, bis 2009, 2013 
und 2016 die drei Spielfilme von J. J. Ab-
rams folgten, die die Crew der klassischen 
Enterprise neu besetzen und in einer al-
ternativen Zenitlinie ansiedelten. 

Doch wie sieht »Star Trek« heute aus, 
mit einem Krieg mitten in Europa, Inflati-
on und einer gerade erst zu Ende gehen-
den Pandemie? Kann die utopische Zu-
kunftsvision in dieser Welt und mit einer 
immer größer werdenden SF-Konkurrenz 
bestehen? Schauen wir mal rein!

Star Trek: Discovery

2017 startete die Serie »Star Trek: Disco-
very« und siedelt sich ganz am Anfang an. 
Sie spielt ca. 10 Jahre vor der Originalserie 
aus den 60ern und folgt dem Werdegang 
von Michael Burnham, der Adoptivschwes-
ter von Spock. Genau so fühlt sich die Serie 
auch an! Sie möchte neu sein, setzt dann 
aber doch auf den Nostalgie-Faktor. Aber 
fangen wir von vorne an. Michael kommt, 
nachdem ihre Eltern von Klingonen ge-

tötet wurden, als junges Mädchen in den 
Haushalt von Spocks Vater Sarek und 
dessen menschlicher Frau Amanda. Das 
Trauma, das der Tod ihrer Eltern ausgelöst 
hat, konnte sie nie wirklich verarbeiten. 
Kein Wunder also, dass sie als Erwachsene 
überreagiert, als die USS Shenzhou, auf 
der sie als Erste Offizierin dient, auf Klin-
gonen trifft. Burnham handelt gegen den 
Befehl ihrer Vorgesetzten, zettelt einen 
Krieg mit den Klingonen an und soll auf 
eine Strafkolonie versetzt werden. Unter-
wegs dorthin wird sie von der USS Disco-
very unter dem Kommando von Captain 
Lorca eingesammelt, um als Specialist im 
Krieg zu dienen.

So weit, so nicht-Star-Trek! »Discove-
ry« schlägt die düstere Seite der Sternen-
flotte auf: Was passiert mit Offizieren, die 
meutern? Wie verhält sich die utopisch 
friedliche Föderation im Krieg? Wie passt 
das terranische Imperium da mit rein? All 
diese Fragen werden beantwortet. Doch 
»Discovery« behandelt nicht nur aktuel-
le Themen wie Krieg, posttraumatisches 
Stresssyndrom und sexuellen Missbrauch. 
Am Ende von Staffel 2 gibt es einen Zeit-
sprung, in dem sich die Crew und die ganze 
Serie buchstäblich von der Vergangenheit 
löst. Schluss mit der Pre-Kirk-Zeit, Schluss 
mit Spock, Schluss mit Nostalgie! Die Serie 
macht einen Soft-Re-Boot und landet über 
900 Jahre in der Zukunft. Dort sieht sich 
die Crew ganz neuen Problemen gegen-
über, denn die Föderation, so wie sie sie 
kannten, gibt es nicht mehr!

Mit »Star Trek: Discovery« tauchen Fans 
und Neulinge in ein dunkles, aber nost-
algiebeladenes Kapitel der Sternenflotte 
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ein und kommen in einer neuen 
Welt wieder heraus. Dabei wird 
stets auf dem schmalen Grat 
zwischen den Idealen der Föde-
ration und dem nötigen Übeln, 
die ein Krieg mit sich bringt, 
gewandelt. Nebenbei dient die 
Serie als »Hintereingang« für 
»Star Trek: Strange New Wor-
lds« und »Star Trek: Section 
31«, doch dazu später mehr. 
Auch schön zu sehen ist, dass 
die Crew in allen Staffeln sehr 
divers ist. Wir haben zum ersten 
Mal eine Gruppe von Menschen 
und Aliens, von denen gut die 
Hälfte Frauen sind. Später kom-
men auch eine trans und eine 
non-binäre Person hinzu. 

Auch sonst wagte sich »Star 
Trek: Discovery« in Gefilde, die 
nie eine Serie zuvor betreten hatte. Wäh-
rend die neue Serie für den Rest der Welt 
über den Streamingdienst Netflix erleb-
bar wurde, mussten sich amerikanische 
Fans ein Abo von CBS All Access gönnen. 
Die letzten zwei Staffeln gab es dann ex-
klusiv auf Paramount+. Welcome to the 
Streaming-Wars, aber das ist eine andere 
Geschichte! Die letzte Staffel »Discovery« 
startet 2024 auf Paramount+

Star Trek: Picard

Ähnlich wie »Discovery« stützt sich auch 
»Star Trek: Picard« auf Nostalgie, je-doch 
genau andersherum. In dieser Serie be-
gegnen wir einem alternden Admiral Jean-
Luc Picard im Ruhestand auf seinem Wein-
gut in Frankreich. In der ersten Staffel 
geht es um die mysteriöse Soji, die Picards 
Hilfe ersucht. Es wird viel Zeit darauf ver-
wendet, neue Figuren einzuführen. Allen 
voran Raffi, eine ehemalige Schülerin Pi-
cards, die von der Sternenflotte entlassen 
wurde. Rios, ein Pilot, der eigentlich sei-
ne Ruhe haben will. Elnor, ein Romulaner 
mit einem besonderen Band zu Picard. 
Dr. Jurati, die durch eine Verkettung von 
Umständen in die Sache mit reingezogen 
wird. All diese Personen sind mehr oder 
weniger spannend, aber man wollte sie 
offenbar schnell wieder loswerden. Im-

merhin bleibt uns Raffi erhalten. Während 
die anderen in der zweiten Staffel rausge-
schrieben werden, kommt Seven of Nine 
zurück. Denn ab Staffel zwei geht es nur 
noch um die Borg. Nichts gegen die Borg, 
die sind toll und spielen eine wichtige Rol-
le im Leben von Picard, aber muss man sie 
wirklich IMMER aus der Schublade holen? 
Die Antwort ist JA!

Während es in Staffel 2 noch kleine net-
te Gastauftritte von Guinan und Q gab, 
kommt in Staffel 3 die komplette Crew der 

Enterprise (teilweise samt Kindern) zu-
rück. Und versteht mich nicht falsch, ich 
liebe den Schlag mit der Nostalgiekeule, 
aber offenbar kommt die Serie nicht ohne 
Fanservice aus und das ist sehr schade. 
Trotzdem gibt es auch hier einen kleinen 
»Hintereingang« für eine mögliche Spin-
off-Serie mit einer neuen Enterprise-Crew 
unter dem Kommando von Captain Seven. 
Haltet Ausschau!

»Star Trek: Picard« ist mit 3 Staffeln 
abgeschlossen. Diese könnt ihr auf Para-
mount+ oder Amazon Prime sehen.

Star Trek: Lower Decks

Während »Discovery« und »Picard« auf 
den Charme alter »Star Trek«-Serien set-
zen, löst sich »Lower Decks« komplett 
von dieser Idee und wirft lieber mit Easter 
Eggs um sich. Die animierte Serie ist abso-
lut NICHT für Kinder geeignet, kommt da-
für beim erwachsenen Publikum sehr gut 
an. Aber worum geht es eigentlich?

Wie es der Name schon verrät, folgen wir 
hier nicht den Führungsoffizieren auf der 
Brücke, wir sind noch nicht mal auf einem 
der Flaggschiffe der Föderation. Nope, 
dies sind die Abenteuer der USS Cerritos, 
die mehr oder weniger dafür da ist, hinter 
den großen Schiffen aufzuräumen. Die 
Crew auf den Lower Decks besteht hier aus 
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Boimler, der unbedingt auf der USS Titan 
dienen will, Mariner, die auf nichts Bock 
hat, Tendi, einer energischen Wissen-
schaftlerin und Rutherford, einem Tech-
niker mit kybernetischen Implantaten, 
die sein Gedächtnis stützen. Gemeinsam 
putzen sie Räume, sortieren Gegenstände, 
geraten mit ihren Vorgesetzten in Streit 
oder himmeln diese an und sind auch mal 
für den zweiten Kontakt zuständig.

So langweilig das Konzept im ersten Mo-
ment klingen mag, so unglaublich über-
zeugend ist es, wenn man erstmal in der 
Serie drin ist. Die Abwechslung von Humor 
und Ernsthaftigkeit erinnert an ähnliche 
Animationsserien wie »Rick and Morty« 
oder »Final Space« und kann locker mit 
ihnen mithalten. Altbekannte »Star Trek«-
Themen werden aufgenommen und neu 
interpretiert. Dabei wird man von Boim-
lers Enthusiasmus genauso mitgerissen 
wie von Mariners Interesse an allem, was 
nicht Sternenflotte ist (die beiden werden 
in einer anderen Serie noch einen Gast-
auftritt haben, bleibt dran!).

Trotzdem spaltet diese Serie das Fan-
dom! Währen die einen die frische, junge, 
knallige und überdrehte Lower-Decks-
Crew liebt, können sich andere nicht mit 
klarer Befehlsverweigerung, dickköpfigen 
Jugendlichen oder Orgien an Bord der USS 
Cerritos anfreunden. Ob »Star Trek: Lower 
Decks« auch was für euch ist, müsst ihr 
selbst rausfinden! Die ersten drei Staffeln 
gibt es auf Amazon Prime zu sehen. Staffel 
vier ist für das 3. Quartal 2023 geplant. Ob 
die Serie dann zu Paramount+ umziehen, 
oder auf Prime bleiben wird, ist noch nicht 
bekannt. Zügelt eure Abos und wartet ab.

Star Trek: Prodigy

Im Gegensatz zu »Lower Decks« ist die Ani-
mationsserie »Star Trek: Prodigy« in jedem 
Fall für Kinder geeignet (Freigegeben ab 6 
Jahren), aber auch Erwachsene können 
hier noch etwas lernen. Wir folgen einer 
Gruppe von versklavten Kindern/Jugend-
lichen, die entkommen und ein Schiff der 
Sternenflotte finden. Erstmals können sie 
durch den Universalübersetzer miteinan-
der kommunizieren und sind angetan von 
der Sternenflotte und deren Möglichkei-

ten. Sie wollen das Schiff zurückbringen, 
doch so einfach ist es nicht!

»Star Trek: Prodigy« hat gleich eine gan-
ze Gruppe junger Wesen, zu denen man 
schnell einen Draht findet. Denn alle von 
ihnen haben mit Dingen zu kämpfen, die 
wir selbst vielleicht als Kinder erlebt ha-
ben. Sie sind in ihrer Findungsphase, und 
kennen teilweise nichts außer dem Pla-
neten, auf dem sie versklavt wurden. Sie 
suchen nach Identität und Zugehörigkeit, 
einem gemeinsamen Weg. Genau das bie-
tet das Konzept der Föderation. Beraten 
werden sie dabei von Hologram-Captain-
Janeway, die der ungleichen Crew liebe-
voll zur Seite steht.

Obwohl jede Folge eine eigene kleine 
Geschichte erzählt, ist der große Story-
Arc der ersten Staffel, die USS Protostar 
zur Sternenflotte zurückzubringen. »Star 
Trek: Prodigy« gibt es exklusiv auf Para-
mount+. Wenn ihr unsicher seid, ob die 
Serie auch was für euer Kind ist, nutzt die 
»Anleitung für Eltern« von IMDb.com oder 
andere Elternratgeber. 

Star Trek: Strange New Worlds

Erinnert ihr euch daran, wie ich bei »Dis-
covery« sagte, die Serie sei ein »Hinter-
eingang« für »Strange New Worlds«? 
Es war der beste »Hintereingang« ever! 
Schon am Ende der ersten Staffel trifft die 

Discovery auf die Enterprise und in Staffel 
2 übernimmt Captain Pike vorübergehend 
das Kommando.

Auch hier war mein erster Gedanke »Och 
neee, schon wieder so eine Pre-Kirk-Se-
rie«, doch meine Skepsis war sehr schnell 
verflogen! Obwohl »SNW« einen leichten 
staffelübergreifenden Story-Arc hat, sind 
die meisten Folgen für sich allein stehend. 
Die Serie vereint das beste aus beiden 
Zeiten! Wir haben die Erzählweise der 
60er-Jahre-Serie, aber in moderner Auf-
machung mit aktuellen Themen. 

Da wir Captain Pike, Spock und Number 
One bereits bei »Discovery« kennenge-
lernt haben, bleibt mehr Zeit, um sich aus-
führlich mit den anderen Mitgliedern der 
Kerncrew zu beschäftigen. Ein paar davon 
kennen wir schon, einige gibt es neu zu 
entdecken. Und erinnert ihr euch daran, 
wie ich sagte, das Boimler und Mariner aus 
»Lower Decks« noch einen Gastauftritt in 
einer anderen Trek-Serie haben werden? 
Die beiden Voice-Actors Tawny Newsome 
(Mariner) und Jack Quaid (Boimler) tau-
chen in der zweiten Staffel von »Strange 
New Worlds« auf und sind kurzzeitig Teil 
der Enterprise-Crew.

»Star Trek: Strange New Worlds« gibt es 
auf Paramount+. Staffel 1 ist komplett vor-
handen, Staffel 2 gibt es seit 15.06.2023 
wöchentlich.



AndromedaNachrichten282 31

Science-Fiction

Streaming: The Undiscovered 
Country

Bevor wir einen Blick darauf werfen, was 
die Zukunft bringt, möchte ich kurz auf 
das Hin- und Her zwischen »Star Trek« und 
diversen Streamingdiensten eingehen. 
Dabei beziehe ich mich jedoch auf den 
deutschsprachigen Raum, weil es schon 
kompliziert genug ist, ohne diverse ame-
rikanische Dienste auch noch mit reinzu-
ziehen.

Mit dem Start von »Discovery« im Jahr 
2017 zogen alle »Star Trek«-Serien nach 
Netflix um. Für viele Leute (inklusive mir 
selbst) war das die Möglichkeit, endlich 
mal alle Abenteuer der verschiedenen 
Crews zu erleben. Doch schon kurz darauf 
wurde es komplizierter. Die alten Serien 
und »Discovery« gab es auf Net-flix, doch 
»Picard« und »Lower Decks« wanderten zu 
Amazon Prime. Bald darauf rief Paramount 
seinen eigenen Streamingdienst ins Le-
ben, der in Deutschland jedoch lange nicht 
verfügbar war. In diese Zwischenzeit fiel z. 
B. die vierte Staffel von »Discovery«, die 
auf Netflix trotz Ankündigung nicht zur 
Verfügung stand und die ich mir über Ap-
pleTV gekauft habe, weil es Paramount+ in 
Deutschland noch nicht gab.

Und selbst jetzt herrscht noch einiges 
an Durcheinander. Paramount+ bezeich-

net sich zwar als Zuhause von »Star 
Trek«, manche Serien waren jedoch 
beim Deutschlandstart der App nicht 
verfügbar und andere fehlen bis 
heute. Man kann es Paramount+ je-
doch zugutehalten, dass sie das Ziel 
haben, in Zukunft eine vollständige 
Star-Trek-Kollektion anzubieten.

Sicherlich wird es noch etwas dau-
ern, bis z. B. die Lizenzen für »Lower 
Decks« bei Amazon Prime auslaufen 
und wieder an Paramount gehen. 
Etwas Geduld ist gefragt. Doch wer 
als Trekkie den Überblick behalten 
möchte, der sollte Paramount+ im 
Auge behalten.

To explore strange new worlds

Streaming-Wars beiseite! Mit den oben 
aufgeführten Serien ist »Star Trek« noch 
nicht am Ende angelangt. Während eine 
mögliche neue Enterprise-Serie noch dis-
kutiert wird, sind andere Projekte schon 
etwas konkreter.

Star Trek: Section 31

Eigentlich als Serie geplant, wurde »Sec-
tion 31« zu einem »Special Movie Event« 
umgearbeitet. Möglicherweise weil Haupt-
darstellerin Michelle Yeoh zwischenzeitlich 

mit einem Golden Globe, 
einem Independent Spi-
rit Award und dem Oscar 
ausgezeichnet wurde 
(alles für ihre Rolle in 
dem Film »Everything 
Everywhere All at Once« 
– sehr sehenswert!).

Schon in »Discove-
ry« wechselte Yeohs 
Figur Philippa Georgiou 
zum Geheimdienst der 
Sternenflotte. Worum 
es gehen wird und was 
genau ein »Special Mo-
vie Event« ist, bleibt 
zu spekulieren. Ebenso 
unbekannt ist, ob es 
»Star Trek« mal wieder 
im Kino oder über Strea-
ming verfügbar gemacht 

wird. Geplant ist das Event in jedem Fall für 
2024.

Star Trek: Starfleet Academy

Weiter in der Zukunft liegen die Pläne für 
»Starfleet Academy«. Von dieser Serie ist 
bisher nur bekannt, dass sie sich mit der 
titelgebenden Sternenflotten-Akademie 
beschäftigt, die auf der Erde in San Fran-
cisco angesiedelt ist. Geplant ist die Serie 
für 2025.

To boldly go! 

Neue Serien für jedes Alter laufen, mehr 
sind in Planung, vielleicht auch wieder ein 
Film im Kino. Bleibt die Frage: Kann Gene 
Roddenberrys utopische Zukunftsvision 
auch heute noch bestehen?

Ich sag: JA!
Denn »Star Trek« hat immer Themen auf-

gegriffen, die die Menschheit bewegten 
und das ist zu jeder Zeit etwas anderes und 
doch irgendwie das gleiche: Liebe, Krieg, 
Zusammenhalt, Selbstfindung, Technik, 
Fortschritt! Alles war schon mal da, alles 
wird heute in einem anderen Licht be-
trachtet als in den 60ern, in den 80ern, 
in den 90ern. Jede Zeit, jede Generation 
hat ihre eigenen Themen und Probleme 
und so auch ihren eigenen Blick in eine 
hoffnungsvolle Zukunft, ihren eigenen 
»Wagontrain to the Stars«, ihren eigenen 
»Star Trek«.  ■
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Vor 100 Jahren … 

von Mika Siegle

… am 18. Februar erschien die erste Aus-
gabe des US-amerikanischen Pulp Magazi-
nes Weird Tales, das auf Fantasy-, SF- und 
Horrorstorys spezialisiert war. Gegründet 
wurde es Ende 1922 von J. M. Lansinger 
und J. C. Henneberger, Letzterer ein ehe-
maliger Journalist mit einer Vorliebe für 
makabre Geschichten.

Weird Tales war nicht das erste Pulp Ma-
gazine, aber eines der ersten, die diese 
Genres bedienten und wahrscheinlich das 
erste, dass sich ihnen auch explizit ver-
schrieben hatte. Diese Zeitschriften waren 
Sprungbrett für viele Autoren und trugen 
erheblich dazu bei, die sogenannte Trivial-
literatur populär zu machen. Für solche 
Außenseitergenres wie die Science-Fiction 
waren sie besonders bedeutsam.

Edwin Baird, der erste Herausgeber von 
Weird Tales, publizierte unter anderem 
Werke von H. P. Lovecraft, Seabury Quinn 
und Clark Ashton Smith, und für alle war 
das Magazin eine der Stufen auf dem Weg 
zum Erfolg. Nicht so für Weird Tales, denn 
die Zeitschrift geriet schon nach einem 
Jahr in finanzielle Schwierigkeiten. Hen-
neberger verkaufte seine Anteile an die 
Rural Publishing Corporation, um Mittel 
für die Refinanzierung des Magazins zu 
beschaffen, und verpflichtete Farnsworth 
Wright, bis dahin Cheflektor und Assistent 
von Baird, als neuen Herausgeber. Mit 
Erfolg. Die erste Ausgabe unter der Lei-
tung von Wright erschien Ende 1924, und 
während der nächsten fünfzehn Jahre lief 
es trotz gelegentlicher finanzieller Rück-
schläge recht gut. 

Wright wurde viel Anerkennung zuteil. 
So sagte der amerikanische SF-Autor Jack 
Williamson über ihn, er sei der erste gro-
ße Fantasyeditor gewesen und der briti-
sche Bibliograf, Autor und Herausgeber 
Mike Ashley erklärte, Wright habe WT, ein 
eigentlich recht gewöhnliches Horror-
Pulp-Magazin, zu einer Legende gemacht. 
Wrights Erfolg ist besonders interessant, 
wenn man bedenkt, dass er offenbar nicht 
gerade einfach im Umgang mit seinen 
Autoren war. Zwar veröffentlichte er re-

gelmäßig Beiträge von Lovecraft, Smith 
und Robert E. Howard, kam aber mit al-
len drei Autoren nicht sonderlich gut aus 
und lehnte auch so manches Werk ab, das 
sich später als bedeutend erweisen soll-
te. Besonders bei Lovecraft, dessen beste 
Arbeiten in jener Zeit eher etwas länger 
ausfielen, ließ er sich aufgrund seiner ei-
genen Vorliebe für kürzere Storys einiges 
entgehen. Auf der anderen Seite war WT 
unter seiner Leitung die erste Heimat von 
Howards »Conan the Cimmerian«, besser 
bekannt als »Conan der Barbar«. 

Dass WT überhaupt Science-Fiction ent-
hielt, war ursprünglich dem Umstand ge-
schuldet, dass es bis dahin kein anderes 
Magazin gab, das auf dieses Genre spezia-
lisiert gewesen wäre. Wright blieb jedoch 
auch dann noch dabei, als 1926 das – heu-
te vermutlich bekanntere – Magazin Ama-
zing Stories und bald auch einige andere 
erschienen. Einer der wichtigsten Autoren 
in diesem Bereich war Edmond Hamilton. 
Doch trotz der Diskrepanzen zwischen 
Wright und Lovecraft blieb dieser von 
besonderer Bedeutung für das Magazin. 
So tauchte Lovecrafts »Cthulhu-Mythos« 
erstmals in WT auf. Als Lovecraft dann 
1937 mit nur 46 Jahren starb – knapp ein 
Jahr nach Robert E. Howard, der sich mit 
30 das Leben nahm, war das ein schwerer 
Schlag für WT, und die finanziellen Pro-
bleme spitzten sich zu. 1938 wurde das 
Magazin dann an William Delaney ver-
kauft, den Herausgeber von Short Stories, 
einem älteren Kurzgeschichtenmagazin. 
Zwei Jahre später war der gesundheitlich 
angeschlagene Wright weg vom Fenster, 
ersetzt durch Dorothy McIlwraith. 
Zwar konnte sie immer noch mit in-
teressanten Storys aufwarten, unter 
anderem von Ray Bradbury, aber es 
heißt, unter ihr sei es deutlich berg-
ab gegangen. Es ging aber noch eine 
ganze Weile weiter, bis das Magazin 
1954 eingestellt wurde. 

Allerdings nicht endgültig. Mehr-
fach wurde ein Neustart versucht, 
erstmals 1973. Nach einem weiteren 
Neustart im Jahr 1988 war die Zeit-
schrift mit Unterbrechungen noch 
einmal zwanzig Jahre lang auf dem 
Markt. Und nach einer Umgestaltung 

im Jahr 2007 wurde das Magazin 2009 zum 
ersten Mal mit einem Hugo-Award ausge-
zeichnet. 

Pulp-Magazine waren für die Phantas-
tik von großer Bedeutung. Viele Autoren 
haben ihre Laufbahn mit der Veröffentli-
chung in solchen Zeitschriften begonnen. 
Im 19. Jahrhundert war es noch weitge-
hend undenkbar, Fiktives auf diese Art zu 
veröffentlichen, von Phantastik ganz zu 
schweigen. Short Stories war eine seltene 
Ausnahme, aber eine, die der Phantastik 
nicht offenstand. Schließlich, im Okto-
ber 1896, wurde Argosy von der Frank A. 
Munsey Company zu einem reinen Kurzge-
schichtenmagazin ohne Genrebeschrän-
kung umfunktioniert. Zwei Monate später 
fing die Firma an, das billige Papier für die 
Zeitschrift zu verwenden, dem die Maga-
zine ihren Namen verdanken: Wood-pulp 
paper.

Heute gilt das als der Startschuss für 
diese Art von Magazinen. Das erste Maga-
zin mit Genrebeschränkung erschien 1916: 
Detective Story Magazine, 1919 folgte 
Western Story Magazine. Im selben Jahr 
kam auch The Thrill Book auf den Markt. 
Diese Zeitschrift hätte das erste Phantas-
tikmagazin werden können, hätte Street & 
Smith denn gewollt, doch der Verlag ent-
schied sich für eine Zeitschrift, die für alle 
Genre offen sein sollte, auch wenn in der 
Praxis doch hauptsächlich Phantastik ver-
öffentlicht wurde. So jedoch konnte sich 
Weird Tales rühmen, das erste reine Phan-
tastik-Magazin auf dem Markt zu sein.

Sofern die Autorin dieses Artikels nichts 
übersehen hat, natürlich.  ■
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Neues von Gernsbacks Urenkeln

von Norbert Fiks

In den Andromeda Nachrichten 278 (Aus-
gabe 3/22) habe ich über die aktuelle 
Luxemburger Science-Fiction-Szene so-
wie den Debütroman »Das Gangrän« von 
Maxime Weber geschrieben. Jetzt gibt es 
ein paar Neuigkeiten von Gernsbacks Ur-
enkeln (Hugo Gernsback, der Herausgeber 
des ersten SF-Magazins »Amazing Stories« 
und Erfinder der Genrebezeichnung »Sci-
ence Fiction«, war Luxemburger).
Maxime Weber ist für seinen 2021 erschie-
nenen Roman, in dem es um eine sich 
weltweit unkontrollierbar ausbreitende 
Substanz geht, die alles Leben bedroht, 
ausgezeichnet worden (https://kremart.
lu/2022/12/01/prix-arts-et-lettres-fir-
das-gangran-vum-maxime-weber/). Der 
»Prix Arts et Lettres« wird vom altehr-
würdigen Institut Grand-Ducal de Lu-
xembourg alle zwei Jahre als Förderpreis 
an einen jungen Künstler verliehen. Das 
großherzogliche Institut hat das mit einer 
aufwändig gestalteten Broschüre gewür-
digt. Welchem deutschen SF-Autor ist so 
etwas schon passiert?
Seit einigen Monaten gibt es das Online-
Fanzine »Aner Welten« (https://anerwel-
ten.lu/wordpress/), auf dem luxemburgi-
sche Autorinnen und Autoren fantastische 
Kurzgeschichten veröffentlichen können. 
Die bisher erschienenen Storys sind auf 
Luxemburgisch und Englisch, es werden 
aber auch Texte in anderen Sprachen an-
genommen, denn Luxemburg ist ein poly-

glottes Land. Die Initiatoren sind Cosimo 
Suglia und Sandy Heep, zwei junge SF-En-
thusiasten.
Im Luxemburger Verlag Kremart Edition, 
der schon Webers Roman veröffentlichte, 
wird demnächst ein weiterer deutschspra-
chiger SF-Roman eines jungen einheimi-
schen Autors erscheinen. Das hat mir Ver-
legerin Christiane Kremer auf der Leipziger 
Buchmesse verraten. Er ist aus der Feder 
von Luc François, der bisher als Selfpublis-
her in Erscheinung getreten ist.  ■ 

ChatGPT 4 schreibt einen Roman

von Norbert Fiks

Am 24. März 2023 hat Chiara Coetzee, 
eine Software-Entwicklerin aus Seattle, 
auf der Online-Plattform »Medium« einen 
Roman veröffentlicht, der nach ihren Wor-
ten »ohne menschlichen Input« von Grund 
auf von dem textbasierten Dialogsystem 
ChatGPT 4 auf Englisch geschrieben wurde 
[https://medium.com/@chiaracoetzee/
generating-a-full-length-work-of-fiction-
with-gpt-4-4052cfeddef3]. Das Ergebnis 
– der Fantasyroman »Echoes of Atlantis« 
– kann kostenlos heruntergeladen wer-
den. Außerdem beschreibt Coetzee, die 
für Google arbeitet, in dem Beitrag aus-
führlich, wie der Schreibprozess ablief. 
Sie selbst hat dabei als »prompt creator« 
mit ihren zum Teil sehr ausführlichen Ein-
gaben dafür gesorgt, dass der Schreib-
prozess strukturiert und zielgerichtet ab-
lief, ohne dabei Einfluss auf den Inhalt zu 
nehmen. Die KI hat sogar den Klappentext 
selbst verfasst, und dass auch das Cover 
von einer KI (nämlich Midjourney v5) er-
zeugt wurde, versteht sich von selbst.

Ausgangspunkt war diese Eingabe (alle 
Übersetzungen in diesem Artikel sind 
konsequenterweise mit dem Online-Tool 
deepl.com erfolgt): »Bitte schreiben Sie 
eine grobe Gliederung für ein Buch. Fügen 
Sie eine Liste der Charaktere und eine kur-
ze Beschreibung jedes Charakters hinzu. 
Fügen Sie eine Liste der Kapitel und eine 
kurze Zusammenfassung der Ereignisse 
in jedem Kapitel bei. Sie können einen 

beliebigen Titel und ein beliebiges Genre 
wählen.« Da sollte, schreibt die Autorin 
weiter, jedes mal ein völlig anderes Buch 
ergeben.

Ich habe das selbst mit ChatGPT 3 aus-
probiert (diese Version ist allerdings nicht 
mächtig genug, den gesamten Schreibpro-
zess nachzuvollziehen). Was dabei heraus-
kam, steht am Ende des Beitrags.

In »Echoes of Atlantis« findet die junge 
britische Archäologin Aria Seabounde bei 
ihrer Arbeit im Britischen Museum in Lon-
don auf einer alten Landkarte Hinweise 
auf die Position der legendären Stadt At-
lantis. Sie wendet sich an ihren früheren 
Professor und Mentor Nathan Langdon, 
der seine ganze Karriere der Suche nach 
Atlantis gewidmet hat. Zusammen mit 
dem Abenteurer Alex Mercer unternehmen 
sie eine Expedition, die sie schließlich 
nach einer gefährliche Seereise auf eine 
geheimnisvolle Insel führt. Unterwegs 
erwachen in Aria magische Kräfte, und 
in ihren Träumen erscheint ihr Neria, die 
Königin von Atlantis. Von ihr erfährt Aria 
nicht nur, dass sie in Verbindung mit einer 
geheimnisvollen Kraftquelle, dem »Herz 
von Atlantis«, steht, sondern auch vom 
bösen Zauberer Lord Malakhar, der nicht 
nur Atlantis bedroht, sondern die ganze 
Welt. In Atlantis, das Jahrtausende tief 
im Inneren einer Insel vor der Menschheit 
verborgen lag, kommt es zur finalen Aus-
einandersetzung mit dem Feind, den Aria 
mit Unterstützung ihrer Freunde und den 
Atlantern vernichten kann. Während sie in 
der Stadt bleibt, kehren Langdon und Mer-
cer an die Oberfläche zurück und bereiten 
die Welt als Botschafter Atlantis’ auf die 
Begegnung mit der Legende vor.

Der Roman ist rund 240.000 Zeichen 
lang. Rechtschreibung und Zeichenset-
zung beherrscht ChatGPT 4 perfekt. Auch 
die Grammatik ist stets in Ordnung, und 
die Kommata stehen an der richtigen 
Stelle. Mir ist bei der ganzen Lektüre kein 
einziger Fehler aufgefallen, auch kein ver-
hunzerter Satz, weil ein Wort fehlt, was 
bei Werken menschlicher Autorinnen und 
Autoren fast immer vorkommt.

Die Geschichte um Aria und Atlantis 
wird zum Teil sehr ausführlich erzählt. 
Geschildert werden ein Sturm auf hoher 

Zubatikov
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See, der Kampf mit einem Seeungeheuer, 
ein Piratenüberfall, die Erkundung eines 
mit Fallen gespickten Labyrinths und eine 
epische Schlacht, Szenen, wie man sie in 
vielen Genreromanen findet. Obwohl die 
Handlung gut und folgerichtig voran-
schreitet und die KI ein beeindruckendes 
Ergebnis abliefert, zögert Chiara Coetzee, 
»Echoes of Atlantis« ein gutes Buch zu 
nennen. Sie hat einige »seltsame und in-
teressante Probleme« erkannt.

Diese Einschränkung bezieht Coetzee 
allerdings ausschließlich auf den Schreib-
prozess und dessen Umsetzung. Ein Pro-
blem bezeichnet sie als »Verweis ohne 
Einführung« : In Kapitel 4 etwa warnt Pro-
fessor Langdon beiläufig vor der Bedro-
hung durch einen gewissen Lord Malakhar, 
obwohl diese Person noch gar nicht einge-
führt war. Ich hatte erst gedacht, ich hätte 
das überlesen. Aber nein, keiner der Prot-
agonisten hätte davon wissen können.

Manchmal »vergisst« die KI, was vorher 
im Text steht. Auf dem Schiff schläft Aria 
erst in einer Koje, in der nächsten Nacht 
aber in einer Hängematte. Das liegt dar-
an, dass zum Arbeitsprozess, den Coetzee 
durch ihre Eingaben strukturiert, Zusam-

menfassungen der vorausgehenden Hand-
lung gehören, mit denen weitergearbeitet 
wird. Was in einer solchen Zusammenfas-
sung fehlt, ist verloren.

Ein-, zweimal gibt es beim Übergang von 
einem zum nächsten Kapitel unmotivierte 
Handlungsabbrüche. So endet Kapitel 8 
mitten im (ersten) Kampf mit Lord Makah-
bar (der inzwischen als Gegenspieler der 
Königin von Atlantis aufgetaucht ist), aber 
in Kapitel 9 machen Aria und ihre Freunde, 
als wäre nichts geschehen, eine ganz ent-
spannte Besichtigungstour durch Atlantis 
und lernen Land und Leute kennen.

Mir sind einige erzählerische Schwä-
chen aufgefallen, die so wohl nur bei sehr 
ungeübten menschlichen Autorinnen und 
Autoren vorkommen:

Es gibt jede Menge Wiederholungen und 
Redundanzen, die irgendwann anfangen 
zu nerven. In jedem Kapitel wird mindes-
tens einmal mit kaum unterschiedlichen 
Formulierungen betont, dass das kame-
radschaftliche Band zwischen Aria, Lang-
don und Alex immer stärker wird. Jedes 
Mal, wenn das Team im Labyrinth in einen 
neuen Gang kommt, sieht es Zeichnungen 
an den Wänden, die angeblich von der Ge-

schichte Atlantis' erzählen, und 
ständig stoßen die drei auf Räume 
mit alten Texten, Schriftrollen und 
Karten, ohne dass das für den Fort-
gang der Handlung von Belang ist.

Alles ist sehr vage gehalten. Wir 
Leser erfahren nicht, was auf der 
Karte zu sehen ist, die Aria fin-
det. Es ist nur von einer Reihe von 
Inseln, »die den Beschreibungen 
der sagenumwobenen verlorenen 
Stadt Atlantis entsprachen« , und 
geheimnisvollen Symbolen und 
Schriftzeichen die Rede. Es bleibt 
völlig offen, in welcher Weltge-
gend die Inseln liegen. Die Prota-
gonisten stechen mit einem Schiff 
in See und sind eine unbestimmt 
lange Zeit unterwegs. Auch über 
den Inhalt der vielen Texte, die 
Professor Langdon während der 
Reise zu sehen bekommt und ent-
schlüsselt, erfahren wir nichts. 
Tatsächliche ist das einzig wirk-
lich Konkrete der Ort, an dem die 

Handlung beginnt. Das Buch fängt an mit 
den Worten: »The British Museum...«.

Die KI ist doof, sie ist, wie es mal jemand 
bei Twitter geschrieben hat, ein »stochas-
tischer Papagei« , also jemand, der sehr 
gut raten kann, aber alles nur nachplap-
pert. Die KI verfügt zwar dank Deep Lear-
ning über einen scheinbar unermesslich 
großen Datenfundus und kann Schlussfol-
gerungen ziehen, um damit zu arbeiten, 
aber sie hat kein Wissen, keine Allgemein-
bildung und keine Erfahrungen, auf die sie 
zurückgreifen und die sie in die Handlung 
einbringen kann. Sie kann sich keine Vor-
stellung von der Welt machen. Sie kann 
nicht riechen, nicht schmecken, nicht füh-
len. Die Begriffe, mit denen sie arbeitet, 
haben für sie keine Bedeutung, es sind nur 
Variablen, die in ein Muster passen.

Zwei Beispiele: An ihrem Arbeitsplatz im 
Britischen Museum restauriert Aria Sea-
bounde »ein kürzlich entdecktes Artefakt« 
(eines der nichtssagenden Lieblingsworte 
der KI, »artifact« kommt 61 Mal vor): »Es 
war ein kleiner Stein, in den eine Reihe 
von Symbolen und Mustern eingemeißelt 
war.« Diese teilweise erhabenen Symbo-
le, findet sie heraus, sind Teil eines ver-
steckten Mechanismus, »wodurch sich ein 
kleines Fach« öffnen lässt. Darin findet sie 
»eine kleine, antike Karte«. Eine kleine 
Karte in einem kleinen Fach in einem klei-
nen Stein – wie groß bzw. klein mag die 
Karte sein? Aria kann sie wenig später auf 
einem Tisch ausbreiten, um sie einem Kol-
legen zu zeigen, und sie braucht auch kei-
ne Lupe, um »die verschlungenen Linien 
und Markierungen« darauf zu studieren. 
Unsereins hat eine Vorstellung davon, was 
»klein« in diesem Zusammenhang unge-
fähr bedeutet, die KI offensichtlich nicht.

Wann die Geschichte spielt, wird im 
Roman nicht gesagt. Für den Plot selbst 
ist es auch nicht von Belang. Die Unwis-
senheit der KI führt aber dazu, dass ana-
chronistische Elemente zusammengeführt 
werden, was eine menschliche Autorin zu 
vermeiden wüsste. Hauptfigur ist eine jun-
ge Archäologin, die im Britischen Museum 
arbeitet und mit einem Taxi zu ihrem frü-
heren Professor fährt. Frauen, die im Bri-
tischen Museum als Wissenschaftlerinnen 
arbeiten, und Taxis in London gibt es erst Das Titelbild von »Echoes of Atlantis« wurde mit 

Midjourney v5 erzeugt.
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seit Anfang des 20. Jahrhunderts. Trotz-
dem sticht die Expedition mit einem Segel-
schiff in See, nicht mit einem Dampfschiff, 
und – was noch viel unglaubwürdiger ist – 
bewaffnet sich für mögliche Auseinander-
setzungen mit feindlichen Eingeborenen 
mit Hieb- und Schlagwaffen und nicht mit 
Feuerwaffen, wie es schon lange vor dem 
20. Jahrhundert üblich war.

Es gäbe noch eine Reihe weiterer An-
merkungen zu machen, zum Beispiel, dass 
der Roman fast keine Dialoge enthält und 
die wenigen nur unpersönliche Hand-
lungs- und Situationsbeschreibungen 
oder floskelhaft sind. Oder dass Personen 
als Nebencharaktere eingeführt werden, 
die mitten im Kapitel einfach aus der 
Handlung verschwinden. Aber dazu müss-
te ich zu sehr ins Detail gehen.

Mein Fazit: »Echoes of Atlantis« ist 
ein faszinierendes Experiment. Es zeigt, 
dass in Tools wie ChatGPT ein ungeheures 
Potenzial steckt. Noch vor wenigen Mona-
ten wäre ein solcher Roman nicht möglich 
gewesen. Da die Entwicklung weiter geht, 
werden die Texte besser werden. Wir wer-
den sicherlich bald häufiger KI-generier-
te Storys lesen. Allerdings bezweifle ich, 
dass sie in absehbarer Zeit – und vielleicht 
jemals – dem Werk selbst einer nur durch-
schnittlichen Autorin das Wasser reichen 
können. In jede halbwegs gelungene Story 
bringt der Autor etwas von seiner Persön-
lichkeit ein, von seinen Erfahrungen, von 
seinen Überzeugungen, sie lebt von Bil-

dern und Metaphern, von Gefühlen. Woher 
sollte die KI das nehmen?

Zum Abschluss die Antwort »meiner« 
ChatGPT-3-Version auf den von Chiara 
Coetzee formulierten und mit deepl.com 
ins Deutsche übersetzten Ur-Prompt:

Titel: Die geheimnisvolle Insel
Genre: Abenteuerroman
Gliederung:

Kapitel 1: Der Schiffbruch
Eine Gruppe von fünf Männern, darunter 
der Ingenieur Cyrus Smith und der Seefah-
rer Gideon Spilett, erleiden Schiffbruch 
und stranden auf einer unbekannten 
Insel. Sie müssen sich zusammenraufen, 
um zu überleben und einen Weg zu fin-
den, um von der Insel zu entkommen.

Kapitel 2: Die Entdeckungen
Die Männer erkunden die Insel und entde-
cken verschiedene natürliche Ressourcen 
und Anzeichen von früheren Bewohnern.
Sie beschließen, ihre Fähigkeiten zu nut-
zen, um eine sichere Unterkunft zu bauen 
und Nahrung zu finden.

Kapitel 3: Das Rätsel um die Insel
Die Männer beginnen, Fragen über die In-
sel zu stellen und versuchen herauszufin-
den, wie sie hierher gekommen sind und 
was mit den früheren Bewohnern passiert 
ist. Sie finden Hinweise auf eine geheime 
Höhle und beschließen, sie zu erforschen.

Kapitel 4: Die Entdeckung der Höhle
Die Männer finden die geheime Höhle und 
entdecken eine erstaunliche Technologie, 
die von den früheren Bewohnern der Insel 
entwickelt wurde. Sie müssen sich jedoch 
auch mit den Gefahren auseinanderset-
zen, die die Höhle birgt.

Kapitel 5: Der Kampf gegen die Natur
Die Männer müssen sich gegen verschie-
dene Naturkatastrophen und widrige 
Wetterbedingungen verteidigen, um ihre 
Unterkunft und Nahrung zu schützen. Sie 
müssen auch mit wilden Tieren und un-
vorhergesehenen Ereignissen kämpfen.

Kapitel 6: Die Rückkehr in die Zivilisation
Die Männer finden schließlich einen Weg, 

um von der Insel zu entkommen und keh-
ren in die Zivilisation zurück. Sie müssen 
sich jedoch an ein Leben gewöhnen, das 
sich stark von ihrem Leben auf der Insel 
unterscheidet, und versuchen, ihre Erfah-
rungen zu verarbeiten.

Charaktere:
Cyrus Smith – ein erfahrener Ingenieur 
und Anführer der Gruppe
Gideon Spilett – ein erfahrener Seefahrer 
und Journalist
Neb – ein ehemaliger Sklave, der sich als 
nützlich erweist
Herbert – ein junger Mann mit viel Energie 
und Enthusiasmus
Pencroff – ein erfahrener Seemann und 
Handwerker
Das sind nur einige der Charaktere, die im 
Buch vorkommen werden.

Ich hoffe, dass diese Gliederung und Cha-
rakterbeschreibungen hilfreich waren. Bitte 
lassen Sie mich wissen, wenn Sie weitere 
Fragen haben!

Dieser Plot ist nicht besonders originell: 
eine Prise »Robinson Crusoe« von Daniel 
Defoe, ein bisschen mehr einschließlich 
des Titels von der »Geheimnisvollen Insel« 
von Jules Verne, ein bisschen Erich von 
Däniken. Aber man könnte daraus durch-
aus einen Roman entwickeln.

Bei weiteren Versuchen hat es völlig an-
dere Ergebnisse gegeben. Probiert es mal 
aus!  ■ 

Glazastikov

Zubatik
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Perry Rhodan beim Kurd Laß-
witz Preis – Fakten und Ideen

von Udo Klotz

Dankenswerterweise haben Robert Corvus 
(Bernd Robker) und Norbert Fiks die Dis-
kussion um die Repräsentanz von PERRY 
RHODAN bei den Genre-Literaturpreisen 
losgetreten (siehe SOL 109 und AN 280). 
Im Anschluss hat die DSFP-Jury in dreifa-
cher Form dazu nicht nur Stellung bezogen 
und Hintergrundfakten geliefert, sondern 
auch Vorschläge und Meinungen zu einer 
Verbesserung vorgestellt (siehe SOL 110 
und AN 281). Nun wird es Zeit, dass ich 
als Treuhänder des Kurd Laßwitz Preises 
ebenfalls aufzeige, was aus meiner Sicht 
beim KLP der Stand ist und was möglich 
wäre. Nicht um den Status Quo zu verteidi-
gen, sondern um nach einem Faktencheck 
ein paar Optionen durchzuspielen und 
deren Machbarkeit und Sinnhaftigkeit zu 
diskutieren.

Das »dankenswerterweise« im ersten 
Satz ist nicht ironisch, sondern ernst ge-
meint. Ich bin trotz aller Kritik, die damit 
direkt oder unterschwellig verbunden ist, 
immer froh um jede Diskussion, die mit-
hilft, den KLP aktuell und repräsentativ zu 
halten. Beispielsweise hatten wir zuletzt 
einen angeregten Disput um den Frauen-
anteil in der deutschsprachigen SF, in der 
auch die SF-Preise einbezogen waren, was 
nun beim MetropolCon in Berlin zu einem 
viel gelobten Programmbeitrag führte, in 

der wir (Nelo, Yvonne Tun-
nat, Aiki Mira, Theresa Han-
nig und ich, Abb. 1) nicht nur 
einen ausführlichen Fakten-
check machen konnten, son-
dern auch mit dem Publikum 
diskutiert haben, wie und 
wo man die Sichtbarkeit von 
Frauen und nonbinären Per-
sonen, aber auch von Min-
derheiten vergrößern kann. 

Der Faktencheck ergab übrigens ein sehr 
einheitliches Bild bei DSFP und KLP in den 
Kategorien Roman, Kurzgeschichte/Er-
zählung und (als Vergleich) Ausländisches 
Werk einerseits und in der Zusammenset-
zung der Wählenden und Jurys anderer-
seits: Betrachtet man die Nominierungen 
(beim KLP zusätzlich die Longlist mit al-
len Nominierungsvorschlägen), so ergibt 
sich ein Frauenanteil von rund 20% über 
die vielen Jahrzehnte hinweg, mit stark 
ansteigender Tendenz zu 30% und mehr 
in den letzten Jahren, während die DSFP-
Jury aktuell eine Frauenquote von 33% 
und die Liste der aktiven Abstimmungsbe-
rechtigten beim KLP eine Frauenquote von 
30% aufweisen können. Betrachtet man 
nur die prämierten Werke, sehen die Zah-
len anders aus, aber schon die Mathematik 
sagt, dass bei einer so kleinen Stichprobe 
(nur ein Werk aus einem Pool von rund 400 
Werken) eine ausgewogene Repräsentanz 
auch über vier Jahrzehnte hinweg eher Zu-
fall wäre, da jedes Jahr auch der Pool neu 
gebildet wird. Das heißt, man betrachtet 
beim KLP über 43 Jahre hinweg 43 Preis-

träger aus einer Gesamtmenge von 15.000 
bis 16.000 Veröffentlichungen, und da 
wäre es Zufall, wenn diese Stichprobe von 
gut zwei Promille repräsentativ für die 
Gesamtmenge wäre. Anders bei den No-
minierungen (die Shortlist umfasst 5-12 
Werke), da sind wir bei einer Stichproben-
größe von durchschnittlich zwei Prozent, 
oder bei der Longlist, wo bei 40 bis 50 vor-
geschlagenen Werken die Stichprobengrö-
ße 15-20% beträgt (Abb. 2).

Es ist einerseits beruhigend, dass die 
Zahlen bei den Nominierungen in dem 
Bereich liegen, den Theresa auch für den 
Buchmarkt ermittelt hat (basieren auf der 
Datenbank von Christian Pree), und er-
freulich, dass sie ansteigend sind, ande-
rerseits ist es wichtig, dass wir alle daran 
mitwirken, dass diese Zahlen noch steigen 
und dass alle Bevölkerungsgruppen sicht-
bar sind, als Schreibende und künstlerisch 
Aktive, im Buchhandel und in Rezensio-
nen, und nicht zuletzt auf den Nominie-
rungslisten der Genre-Preise.

In diesem Sinne sollte natürlich auch 
ein Serienuniversum wie PERRY RHODAN 
sichtbar und angemessen vertreten sein. 
Und natürlich würde auch ein Abklopfen 
der Nominierungslisten auf PERRY-RHO-
DAN-Anteile umso sinnvollere Daten lie-
fern, je größer die Stichprobe ist – sich nur 
auf die Preisträger zu beschränken, würde 
dem Zufall zu viel Raum lassen. Da aber 
schon in den vorangegangenen Artikeln 
festgestellt wurde, dass durchaus Romane 
und Grafiken aus dem Perryversum für den 
KLP nominiert wurden, dass Ernst Vlcek 
2009 den Sonderpreis für sein Lebens-
werk bekam (leider postum, Abb. 3) oder 
dass 2021 das Redaktionsteam der SOL 
oder 2019 Klaus N. Frick für 20 Jahre Chef-
redaktion von Perry Rhodan nominiert Abb. 1: Panel Frauenanteil und NB Personen

Abb. 2: Frauenanteil
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war, muss ich das hier nicht mehr auflisten 
(Abb. 4 ).

Allerdings spielt beim Faktencheck der 
Seriencharakter eine wichtige Rolle, was 
Jörg, Martin, Franz, Yvonne und Sabi-
ne schon in der SOL 110 und der AN 281 
ausgeführt haben. Selbst auf die Kate-
gorie »Beste Graphik« wirkt sich das aus: 
Bei vier Ausgaben von phantastisch! und 
zwei Ausgaben von Exodus pro Jahr ist 
die Chance viel größer, dass mehrere Ab-
stimmungsberechtige das gleiche Cover 
vorschlagen, als bei 52 Ausgaben von 
PERRY RHODAN oder 26 Ausgaben PERRY 
RHODAN NEO. Das führt dazu, dass zwar 
jedes Jahr etliche Cover aus dem PR-Um-
feld zur Nominierung vorgeschlagen wer-
den, aber selten das Gleiche mehrfach, so 
dass nur alle paar Jahre ein PR-Cover zur 
Wahl steht. Das erklärt auch, warum eher 
die Cover von Kurzserien und Trilogien aus 
der PR-Welt in den Nominierungslisten zu 
finden sind, wie Oliver Scholl 2007 mit der 
Titelbildserie zum PAN-THAU-RA-Zyklus 

(Abb. 5) oder dieses Jahr Arndt Drechs-
ler-Zakrzewski mit der Titelbildserie zum 
ersten ALTANTIS-Zyklus (Abb. 6).

Wie der DSFP schreibt auch der KLP in 
seinen Statuten vor, dass Werke, die für 
die Kategorie Roman nominiert werden, 
eigenständig lesbar sein müssen, also 
ohne die Kenntnis vorausgegangener Bän-
de und am Ende abgeschlossen. Das er-
laubt die Nominierung von ersten Bänden 
einer Trilogie, wenn diese am Ende keinen 

Cliffhanger aufweisen, schließt aber meist 
das Nominieren des Mittelbandes oder 
Abschlussbandes aus. Eine komplette Tri-
logie oder Tetralogie kann aber als eng zu-
sammenhängendes Gesamtwerk betrach-
tet werden und so im Erscheinungsjahr 
des letzten Bandes nominiert werden, was 
durchaus vorkommt. 

Letztendlich ist es aber eine Einzelfall-
prüfung, denn die Bandbreite reicht von 
Romanen, die in mehreren Teilen veröf-
fentlicht werden, ohne dass die einzelnen 
Teile einen abgeschlossenen Plot oder 
eigenen Spannungsbogen aufweisen (Bei-
spiele sind Kaiserkrieger von Dirk van den 
Boom oder Dunkelheit/Licht von Connie 
Willis), bis hin zu in beliebiger Reihenfolge 
eigenständig lesbaren Romanen eines Zy-
klus. Ein Beispiel hierfür ist der Wayfarer-
Zyklus von Becky Chambers, dessen erster, 
zweiter und vierter Band auf die Nominie-
rungslisten kamen – der Abschlussband 
erreichte dieses Jahr den ersten Platz.

Und so wurden auch immer wieder Ro-
mane zum Perryversum vorgeschlagen und 
zur Nominierung zugelassen, seien es Pla-
netenromane, Gastromane aus der Erst-
auflage oder andere, in sich abgeschlos-
sene Einzelbände aus PERRY RHODAN oder 
PERRY RHODAN NEO. Da ich PR nur selten 
und sporadisch lese, kann ich relativ gut 
beurteilen, ob ein vorgeschlagenes Werk 
verständlich und mit Genuss lesbar ist, 
wenn man den PR-Kosmos nicht im Detail 
kennt bzw. die Vorgängerbände nicht ge-
lesen hat. Interessant ist, dass dies auch 
die Nominierenden so sehen, bislang 
musste ich sehr selten einen Vorschlag ab-
lehnen. Da die Longlist (alle Vorschläge) 
vier bis fünf Mal umfangreicher ist als die 

Abb. 3: Sonderpreis 2009 - Laudatio auf Ernst Vlcek

Abb. 4: Nominierung SOL und Nominierung KNF
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Shortlist (nur ausreichend oft vorgeschla-
gene Werke), finden sich auf der Longlist 
natürlich deutlich mehr Werke aus dem 
Perryversum als auf der als Nominierungs-
liste sichtbaren Shortlist.

Trotzdem kann man zu Recht aus den 
bisherigen Nominierungslisten des KLP 
ableiten, dass PERRY RHODAN wie alle an-
deren Endlosserien unterrepräsentiert ist. 
Dies hat mindestens drei Gründe: Zum ers-
ten das schon oben angesprochene Prob-
lem der Verteilung auf viele Ausgaben pro 
Jahr, so dass Serienbände viel stärker auf 
der Longlist (der Liste aller Nominierungs-
vorschläge) vertreten sind als auf der 
Shortlist (der Liste der meistgenannten, 
zur Wahl stehenden Nominierungen). 

Zum zweiten spielt die Zusammenset-
zung der Abstimmungsberechtigten eine 
Rolle, denn hier finden sich nur wenige, 
die Endlosserien regelmäßig lesen. Mehr 
als ein Drittel aller Abstimmungsbe-
rechtigten hat sich aus meinem Verteiler 
streichen lassen, weil ihnen die Zeit zum 
Lesen aktueller SF-Werke fehlt, ein weite-
res Viertel hat sich ohne Rückmeldung nie 
beteiligt. Etliche aktive Abstimmungsbe-
rechtigte nutzen zwar die Wahlphase, die 
normalerweise zwei Monate beträgt, um 
die zur Wahl stehenden Werke noch zu le-
sen, aber dies fügt ja keine weiteren Werke 
den Nominierungslisten hinzu. Das kön-
nen nur diejenigen bewirken, die Endlos-
serien lesen und zugleich nominierungs- 
und abstimmungsberechtigt sind. Das 
trifft auf alle im Bereich der Endlosserien 
Tätigen zu, auch wenn sie nur eine kleine 
Gruppierung sind im Kreis der über 700 
Abstimmungsberechtigten. Denn wenn 
man vergleicht, wie hoch der Anteil der 
Endlosserien unter den alljährlich veröf-
fentlichten Titeln ist (Norbert Fiks hat dies 
in SOL 110 und AN 281 zusammengestellt), 
dann ist der Anteil der Autor*innen, Gra-
fiker*innen, Redakteur*innen und Lek-
tor*innen, die für PERRY RHODAN oder 
MADDRAX arbeiten, im Abstimmungspool 
viel kleiner. 

Leider, und das ist der dritte Grund, 
beteiligt sich diese Gruppe weniger als 
der Durchschnitt der Abstimmungsbe-
rechtigten bei Nominierung und Wahl. 
Wie schon ausgeführt, sind etwa 40% der 

670 Abstimmungsberechtigten aktiv als 
Nominierende oder Wählende, aber nicht 
regelmäßig jedes Jahr. 2023 haben 81 
Personen nominiert und 117 Personen 
gewählt, das ist ein Anteil von rund 30% 
bzw. rund 40% der Aktiven. Betrachte ich 
aber, wer davon für das Perryversum oder 
bei MADDRAX schreibt, zeichnet, redigiert 
oder lektoriert, dann ist der Prozentsatz 
deutlich kleiner, insbesondere in der No-
minierungsphase.

Soweit der Faktencheck. Nun aber zu 
den Möglichkeiten, diesen Stand zu ver-
bessern. Die letzten Ausführungen zeigen, 
dass ein guter Hebel, die Repräsentanz von 
Werken zum Perryversum zu erhöhen, eine 
stärkere Beteiligung der Abstimmungsbe-
rechtigten aus dem PR-Umfeld wäre, vor 
allem in der Nominierungsphase. Robert 
Corvus war dieses Jahr schon rührig und 
hat einige dieser Abstimmungsberechtig-
ten in diesem Jahr bei einer Autorenkon-
ferenz aktiviert, aber hier ist noch viel Luft 
nach oben. 

Bei dieser Gelegenheit: Ich versuche 
zwar, die Liste der Abstimmungsberech-
tigten so aktuell wie möglich zu halten, 
aber ich bin dankbar, wenn man sich pro-
aktiv bei mir per E-Mail meldet, wenn man 
laut Statuten abstimmungsberechtigt ist, 
aber von mir bislang noch nichts gehört 
hat.

Soweit zu den Verbesserungsmöglich-
keiten basierend auf den bestehenden 
Strukturen und Statuten – womit ich den 
Ball ins Feld der PR-Macher gespielt habe. 
Aber ich hole ihn mir wieder, denn es gibt 
noch weitere Optionen. 

Eine wäre, die Begrenzung auf eigen-
ständig lesbare Werke aufzuheben. Dann 
würden aber auch Werke zur Wahl stehen, 
die für viele der Abstimmungsberechtigten 
mehr oder weniger unverständlich sind. 
Wobei man das relativieren muss, denn 
die Ängste, etwas nicht zu verstehen, sind 
meist höher als die tatsächlichen Hürden 
in den Romanen. Manchmal entgehen dem 
Uneingeweihten nur ein paar Anspielun-
gen, oft kann man sich den Plot des Vor-
gängerbandes zusammenreimen, das häu-
figste Ausschlusskriterium ist daher der 
Cliffhanger am Ende. Eine Beurteilung des 
Werkes verhindert das aber nicht, insbe-
sondere, weil beim KLP nicht nur der Plot, 
sondern vor allem der Stil und die Sprache, 
die Charakterisierung der Figuren, der 
Spannungsbogen, kurz: das WIE beurteilt 
wird. Die Frage ist hier eher, wie fair eine 
gemeinsame Kategorie wäre. Sabine hat 
das in SOL 110 und AN 281 thematisiert, 
und ich denke auch, dass solche Serienti-
tel hier benachteiligt wären.

Eine andere Option wäre die Einführung 
einer eigenen Kategorie für nicht-eigen-
ständige Werke. Das behebt aber beim 
KLP die Problematik des Verständnisses 
und der Lesegewohnheit nicht und würde 
zu einer sehr niedrigen Wahlbeteiligung 
in dieser Kategorie führen, was der Idee 
widerspricht, dass der Preis die Meinung 
der deutschsprachigen SF-Schaffenden 
repräsentiert. Beim DSFP ist das anders, 
denn hier agiert eine Jury bzw. würde, wie 
von Jörg und Martin vorgeschlagen, eine 
neu zu bildende Jury mit entsprechender 
Lese-Erfahrung abstimmen. Für den KLP 

Abb.5: Nominierung Pan-Thau-Ra

Abb. 6: Nominierung Atlantis
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aber gilt: Entweder ist das Werk als eigen-
ständig lesbar, dann kann es nominiert 
werden, oder es benötigt die Kenntnis 
von Zyklenbänden davor und danach, 
dann hätte es auch in einer anderen oder 
offenen Kategorie keine Chance.

Ist die Option, eine Kategorie für kom-
plette Serien und Zyklen einzuführen, hier 
zielführend? Obwohl wir ja von Endlosse-
rien reden, bestehen diese aus Unterzyk-
len, die man bewerten könnte. Aber sind es 
ausreichend viele pro Jahr, um eine Wahl 
zu rechtfertigen? Eindeutig nein, denn 
nur PERRY RHODAN, PERRY RHODAN NEO 
und MADDRAX veröffentlichen ausreichend 
viele Titel pro Jahr, so dass es zu Zyklenab-
schlüssen kommt (siehe Norberts Beitrag 
in SOL 110 und AN 281). Wäre es fair, diese 
Kategorie mit Trilogien aufzufüllen? Eher 
nein, dann würde man dreibändige Roma-
ne aus einer Feder mit zehn-, fünfzig- oder 
hundertbändigen Zyklen vergleichen, die 
von unterschiedlichsten Autor*innen er-
stellt wurden. Es gibt sie aber, die heraus-
ragenden Unterzyklen innerhalb von Se-
rien, zumindest die PR-Fans nennen immer 
wieder die gleichen Lieblingszyklen. Um 
solche besonderen Phasen einer Endlosse-
rie zu prämieren, bietet der KLP mit seinem 
»Sammeltopf« Sonderpreis durchaus eine 
Möglichkeit, die man nutzen könnte. Aber 
auch hier müssen mehrere Abstimmungs-
berechtigte im Abschlussjahr des Unter-
zyklus auf die gleiche Idee kommen und 
diesen Nominierungsvorschlag machen.

Die Grafik in SOL 110 bzw. AN 281 zeigt, 
dass der KLP sich immer wieder erneuert 
hat, was die Bildung von Kategorien an-
geht, ob neu eingeführt (wie zuletzt 2022 
mit dem Sachtext) oder beendet (wie die 
Kategorie Film), zusammengeführt (wie 
Kurzgeschichte und Erzählung) oder ge-
splittet (wie die Sonderpreise). Insofern 
steht einer neuen Kategorie nichts ent-
gegen, solange sie sinnvoll ist. Das sehe 
ich aber nicht bei den beiden genannten 
Optionen. Wenn jemand hier Ideen oder 
Argumente hat, die meine Bedenken ent-
kräften können, dann bitte mich anmai-
len. Ich bin an konstruktiver Kritik immer 
interessiert, schließlich soll sich der KLP 
stetig verbessern.

Ich will aber noch einen anderen Denk-

anstoß geben: Ich weiß, dass es schon 
einmal einen PR-internen Preis gab. Wa-
rum reaktiviert man nicht diesen Preis, 
beispielsweise mit einer Wahl des besten 
Romans der PR Erstauflage, von PR NEO, 
von allen Nebenwerken, in getrennten 
oder gemeinsamen Kategorien? Würde 
dies zu Jahresbeginn stattfinden (ich gehe 
mal davon aus, dass die meisten Leser die 
jeweils neue Ausgabe zeitnah am Erschei-
nungstermin lesen), könnten die preis-
gekrönten oder erstplatzierten Werke als 
Input für DSFP-Jury und KLP-Vorauswahl-
gremium dienen. Oder auch für die KLP-
Abstimmungsberechtigten (Abb. 8) aus 
dem PR-Umfeld, so dass beim Nominieren 
mehrere Personen die gleichen Werke vor 
Augen haben. Das würde das Problem der 
Masse und der Verteilung auf viele Zyklen-
bände stark reduzieren und die besten 
Werke zum Perryversum bekämen eine 
deutlich bessere Chance, von Jury und Ab-
stimmenden wahrgenommen zu werden. 
Und wenn dann noch die PR-Schaffenden 
sich als SF-Schaffenden im KLP aktiver bei 
Nominierung und Wahl beteiligen, sehe 
ich hier wirklich einen Hebel, die Reprä-
sentanz von PERRY RHODAN beim KLP zu 
verbessern.

Zum Abschluss muss ich aber noch zwei 
Bemerkungen machen: Der KLP wurde 
1980 gegründet, um die deutschspra-

chige SF im damaligen SF-Boom, der von 
Übersetzungen anglophoner SF dominiert 
wurde, sichtbar zu machen. Diese Unter-
stützung benötigt PERRY RHODAN nicht, 
daher war die geringe Repräsentation in 
den Nominierungslisten bisher kein kri-
tisches Thema für mich als Treuhänder. 
Ich unterstütze aber – wie dieser Beitrag 
hoffentlich deutlich gemacht hat – jede 
sinnvolle Aktion, die bewirkt, dass der 
KLP die deutschsprachige SF ausgewogen 
repräsentiert. Wenn dies zusätzlich dazu 
führt, dass Vorurteile zwischen den Leser-
gruppen im Fandom abgebaut werden und 
SF-Fandom und PR-Lesegemeinde stärker 
zusammenwachsen, ist ein weiteres wich-
tiges Ziel erreicht.

Noch wichtiger ist aber, dass bei all die-
sen Diskussionen um Repräsentanz auf 
Nominierungslisten eines nicht verloren 
geht: Ausschlaggebend für eine Nominie-
rung und die Punktevergabe bei der Wahl 
sollte nur der Text bzw. die Graphik, das 
Hörspiel oder die Leistung sein, nie das 
Geschlecht des SF-Schaffenden, dessen 
Zugehörigkeit zu einer Minderheitengrup-
pe oder der veröffentlichende Verlag oder 
die Zuordnung zu einem Serien-Univer-
sum. Es geht um das beste Werk des Jah-
res, um die herausragende Leistung, nicht 
um die optimale Repräsentanz möglichst 
vieler Interessengruppen.  ■

Abb. 8: KLP Abstimmungsberechtigte



40 AndromedaNachrichten282

Perry Rhodan

Fragmente von ES: Die Pan-
jasen, die Vergangenheit von 
Gruelfin und das Aschvalum  
(PR 3213 – 3225)

von Robert Hector

ES weilt nicht mehr in der Milchstraße – 
das Geisteswesen scheint zwischen den 
Sterneninseln verschollen zu sein, zer-
splittert in Fragmente. Diese Fragmente 
zu finden und wieder zu vereinen, ist Rho-
dans Ziel in der Kleingalaxis Morschaztas 
in der Nähe der Galaxis Gruelfin. Auf der 
Tabuwelt Aschvalum findet sich das ers-
te ES-Fragment. Das Fragmentrefugium 
ist ein sphärenförmiges Etwas von einem 
halben Kilometer Durchmesser, das vage 
an ineinander verschlungene DNS-Strän-
ge erinnert, die ein Ganzes formen. Die 
Panjasen haben es verstanden, die Macht 
dieses Mentalkonglomerats auszunutzen. 
Ihm verdanken sie ihre Vormachtstellung 
in Gruelfin. Sie haben eine Diktatur der 
Perfektion und Schönheit errichtet. Vor-
her sind Cappins in Gruelfin (ehemals 
Vaarnvellt) als Invasoren eingedrungen 
und haben die ursprünglichen Völker ver-
trieben.

Rhodan weiß aus dem Obsidiankris-
tall der Kosmokratin Mu Sargai, dass der 
Standort des zweiten Fragments in der ge-
waltigen Kondor-Galaxis NGC 6872 liegt, 
212 Millionen Lichtjahre von der Milch-
straße entfernt, der Heimat der Sorgoren. 
Von Ras Tschubai erfährt er von weiteren 
Fragment-Refugien: Eines liegt in der Ga-
laxis Wolf-Lundmark-Melotte, nur drei 
Millionen Lichtjahre von der Milchstraße 
entfernt. Mit dem Refugium dort stimmt 
etwas nicht, es ist wie auf den Kopf ge-
stellt. Ein weiteres Fragment befindet sich 
in der Milchstraße. 

Die Fragmentierung von ES ist in Tei-
len nicht so gelaufen, wie ES es für einen 
solchen Fall vorbereitet hatte. ES ist ge-
täuscht worden, vom Irreführer. Wenn es 
um den Irreführer geht, ist überall Täu-
schung, wohin man auch blickt. Nicht ein-
mal die ES-Fragmente selbst wissen, was 
der Irreführer genau getan hat.  

Die Tränen von ES
Eine Expedition findet in einem Schmuck-
kästchen hell schimmernden Perlen. Sie 
spenden eine Art Lebensenergie. Die Per-
len bestehen aus komprimierter Sexta-
dimenergie, umgeben von einer vier- bis 
sechsdimensionalen Membran. Darin be-
finden sich verfestigte, quasi-materiali-
sierte, vereiste Bruchstücke von ÜBSEF-
Konstanten, die man als Hypersexta- oder 
besser Sexta-Torsi bezeichnen könnte.

Spenursch hat in seinem Leichten Land 
Bestandteile von ES gefunden – einen Teil 
des ersten Fragments. Die Tränen von ES.

Spenursch ist der Sohn des Perduktors 
Tryvorosch, der Exzellente. Spenursch ist 
missgestaltet, lebt die meiste Zeit in einer 
durchsichtigen Kapsel, einem Vitaltank. 
Spenursch kann in einen anderen Raum – 
er nennt es das Leichte Land – reisen. Sein 
realer Körper bleibt in der Kapsel zurück, 
er schickt einen semimateriellen Körper, 
den Anderleib.

Fast alle Perduktoren sind Panjasen 
(Vollkommene). Alle Perduktoren ver-
fügen über die Paragabe des Pedotrans-
fers. Perduktoren können Raumschiffe 
sicher durch die Schwarzsterngrenze nach 
Morschaztas und hinaus navigieren. Dazu 
benutzen sie eine leistungsstarke Hyper-
tronik und eine Anzahl von Relativ-Positi-
ons-Respondern.

Atlan und die Ewige Ganja Viyesch
Nach Perry Rhodans Rückkehr auf die MA-
GELLAN warten nun alle auf ein Lebenszei-
chen von Atlan.

Der Arkonide begibt sich auf eine Mis-
sion im Heschiolsystem, er sucht die Ewi-
ge Ganja. Heschiol ist ein weißer Stern im 
Zentrum von Morschaztas, 51 Lichtjahre 
von der alten ganjasischen Hauptwelt Er-
ysgan entfernt. Der vierte Planet ist Elel-
schia. Das vorherrschende Bauprinzip ist 
der Kreis, ein Ensemble von Gebäuden in 
konzentrischen Ringen. Regierungssitz 
ist das Ganjavanoum, das Haus des Yesch-
Clans, Residenz der Ewigen Ganja Viyesch.  
Unterhalb des Hauptgebäudes befindet 
sich eine gigantische Biopositronik. Alle 
Gebäude strahlen im Blutstropfenrot des 
Flexotalls als vorherrschendem Baustoff. 
Über jeder Stadt schwebt das Auge der 

Ewigen Ganja, ein Schwarm aus komplexen 
und künstlich intelligenten Holoprojekto-
ren und Sonden, die ständig Aufzeich-
nungen machen und an das Ganjavanoum 
weiterleiten.

Atlan begegnet Paliphan, einer Sorgo-
rin. Die Sorgoren haben schon vor 70 Mil-
lionen Jahren existiert und stammten von 
dem exakt kugelförmigen Planeten Sorgo-
renland in der Galaxis Spaphu.

Atlan sieht das Abbild eines Fabelwe-
sens. Von den Zentauren stellt sich her-
aus, dass sie, wie die Zyklopen, tatsächlich 
existieren und sogenannte Präbios sind, 
gezüchtet von Cappins aus Gruelfin.

Die Kreatur-Alpha löst keine Erinnerun-
gen oder sonstige Assoziationen aus.

Kreatur-Beta hatt keinerlei Ähnlichkeit 
mit einem Humanoiden. Das Wesen, das 
die Eisskulptur darstellt, gleicht einem 
segmentierten Wurm.

Es sind Ungeheuer. Es handelt sich nicht 
um Kunstwerke, sondern um Leichname, 
die auf unbekannte Weise konserviert 
sind.

Etwas Fremdes greift nach dem Arkoni-
den, etwas, vor dem sich selbst die Voll-
kommenen fürchten. Das Vexierleben er-
wacht – und attackiert die Panjasen. Auf 
der Zentralwelt der Ewigen Ganja, Elel-
schia, erwachen Elelschias Schatten.

Die Sorgorin Paliphan sagt (3215/41): 
»ES hatte in dieser Galaxis ein Trauma er-
litten. Und hatte es nicht irgendwo in der 
Milchstraße ganz ähnliche Skulpturen 
auf einem Planeten gegeben, von dem 
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man annahm, sie stünden mit der Super-
intelligenz ES in Verbindung?« Dazu passt 
auch die Beziehung zum Zellaktivator von 
Thez, der nichts anderes ist als ein Ersatz 
für jenen Zellaktivator, den Atlan von ES 
persönlich erhalten hatte Vielleicht haf-
tet ihm daher doch eine Art Fluidum der 
Superintelligenz an.

Die Ewige Ganja Viyesch, das Große 
Ganjat und das Projekt zur Vollkommen-
heit stehen in einem Zusammenhang. Die 
Cappinvölker haben nicht nur einmal mit 
den Milchstraßenvölkern zu tun gehabt. 
Die Mentalsubstanz-Quelle in Aschvalum 
ist das Fragment von ES.

Die Panjasen sind bereits vor 400 Jahren 
von der Bewegung der Para-Hellhörigen 
inspiriert worden. Sie haben ein sechsdi-
mensionales multimentales Schmerzecho 
wahrgenommen.

Die Suche nach dieser Quelle führte zu 
einem abgelegenen unbewohnten Pla-
neten. Dort haben die Panjasen in einem 
Schrein ein pulsierendes, aus Milliarden 
Bewussteinssplittern bestehendes men-
tales Konglomerat entdeckt. Es hat sich in 
einer sechsdimensionalen Faltung befun-
den. Mal findet es sich in einer fast kom-
pakten Sphäre zusammen, mal zerfließt es 
und verweht beinahe. Es ist ein furchtba-
rer Vorgang auf dem Planeten Aschvalum.

Die Superintelligenz ES verfügt über 
keinen materiellen Körper. Sie besteht aus 
Billionen Bewusstseinen, die überwiegend 
oder fundamental im sechsdimensionalen 
Raum existieren. Dieses Fragment ist ver-
letzt, es blutet. Mentalsubstanz sickert 
aus der Quelle.

ES besteht im Normalraum aus einer 
Projektion einer sechsdimensionalen 
Realität. Das nennt man Mentalsubstanz. 
Diese Substanz heftet sich an bestimmte 
Cappins, oft Ganjasen, und lässt sie zu 
Panjasen werden.

Bei der versickerten Mentalsubstanz 
handelt es sich um einige Quanten, mit 
denen manche Ganjasen »geflutet« wer-
den. Diese »Flutung« ist entsetzlich und 
erhaben zugleich.

Die Mentalsubstanz, die Viyesch ge-
flutet hat, hat sich in die Materie ihres 
Körpers eingelagert. Ihr verdankt sie ihre 
weitgehende Unverwundbarkeit und Lang-

lebigkeit. Nur solche Wesen, die körperlich 
und geistig vervollkommnet sind, können 
hoffen, die Flutung gesund zu überstehen 
und weiterzuleben. Alle, die geflutet sind, 
haben den Drang verabsolutiert, Geist und 
Körper zu vervollkommnen. Es gehört zum 
Wissen der Panjasen, Hort und Gefäß der 
Mentalsubstanz zu sein.

Atlan spekuliert, sollte es ihnen ge-
lingen, das ES-Fragment zu bergen und 
aus Morschaztas zu bringen, könnte das 
zu einem Kollaps der panjasischen Kultur 
und damit des Großen Ganjats führen. Vi-
yesch hat allen Grund, Interventionen aus 
der Milchstraße zu fürchten. Sie sind die 
größte Bedrohung seit der Entstehung der 
Panjasen-Hegemonie. Die Panjasen sind 
deswegen so hart gegen die MAGELLAN 
vorgegangen.

Atlan (3216/56): »Es geschahen Dinge 
im Hintergrund, die aus dem Dunklen he-
raus ans Licht gebracht werden mussten. 
Verbindungen zeichneten sich ab, mit 
denen ich nicht gerechnet hatte. Diese 
Suche ist zugleich eine Entdeckungsfahrt. 
Sie wird helfen, kosmische Zusammenhän-
ge zu versehen.«

ES ist offensichtlich in Not. Die Rekons-
truktion von ES liegt im Interesse von Mu 
Sargai. Atlan ist ihr gegenüber loyal. Er 
hat den Plan der Kosmokratin nicht ver-
gessen, innerhalb der Milchstraße in der 
Yodor-Sphäre eine Fluchtburg für Lebe-
wesen einzurichten. Die Kosmokratin will 
die Kosmozitadelle Simuel bauen. Ihre 
Pläne sind durch den Chaoporter FENERIK 
empfindlich gestört worden. Vielleicht hat 
diese Katastrophe das Projekt für unab-
sehbare Zeit auf Eis gelegt. Doch Atlan ist 
überzeugt, dass Mu Sargai einen Weg fin-
den wirde, sie wird an ihrem Plan festhal-
ten und weiter daran arbeiten, wie auch 
immer. Das kann zu taktischen Schwierig-
keiten für die sternfahrenden Nationen 
der Milchstraße führen. Aber der strate-
gische Vorteil, mit einer den Galaktikern 
zugewandten Kosmokratin zusammenzu-
arbeiten, sollte solche Nachteile langfris-
tig aufwiegen.

Gibt es eine Verbindung zwischen Vi-
yesch und dem Vexierleben?

Es wird immer klarer, dass das ES-Frag-
ment keinesfalls zufällig in Morschaztas 

gelandet ist. Die Herrschaft der Panjasen 
erscheint den Galaktikern kritikwürdig, 
aber sie weist eine Hintergrundgeschichte 
auf, die sie erklärbar macht.

Vor 200.000 Jahren haben die Cappins 
auf der Suche nach einer neuen sicheren 
Heimat die Galaxis Gruelfin gefunden, die 
damals Vaarnvellt genannt wurde. Um de-
finitiv sicher zu sein, haben die Cappins die 
vorhandenen intelligenten Zivilisationen 
mittels Pedotransferer und einer Maschi-
ne, die einen steigenden mentalen Druck, 
eine Art Kopfschmerz, auf alle Lebewesen 
ab einer gewissen Bewusstseinskomplexi-
tät ausübt, in den 67.000 Lichtjahre von 
der Peripherie der Galaxis entfernten Ku-
gelsternhaufen Tumuasch anzusiedeln, 
den die Qual nicht erreicht.

Alschoran befehligt das Flaggschiff der 
Asen, der Kundschafter der Cappins, und 
findet heraus, was die Anführer der Cap-
pins planen. Er stellt sich dagegen und sa-
botiert die Maschine, kann den Plan aber 
letztlich nicht aufhalten. Er erhält Unter-
stützung von ES-Emissärin Kaloumeille, 
die zu ihm sagt (3217/40): »Gruelfin hat 
das Interesse von ES geweckt. Deswegen 
wurde ich in diese Galaxis geschickt. Ich 
wurde produziert, um Emissärin beim Cap-
pinschen Gesamt zu sein… […] Du wirst 
weitaus länger leben als Capppins es übli-
cherweise tun. Immer wieder werden neu-
ronale Segmente entnommen und durch 
neues Material ersetzt. Die in diesen Seg-
menten abgelegten Erinnerungen werden 
in besondere biophysikalische Speicher 
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übertragen. Diese Speicher befinden sich 
in meinen Prothesen. Die dort eingelager-
ten Gedächtnisinhalte können abgeschal-
tet werden.«

Alschorans neue Hände sind Prothesen, 
die Technologie kommmt von ES. Es sind 
Regenerationsprothesen. Alschoran ver-
dankt ES die Verlängerung seines Lebens 
um Jahrhunderttausende mittels Regene-
rationsprothesen.

Die Gabe des Pedotransfers fasziniert 
ES. Aber ES hat keine Erfahrung damit. 
Die Bündelung der Pedotransferer in 
einem Kollektor führt zu einem Samm-
lerbewusstsein, dazu bestimmt, ein Pe-
dopol zu sein, Er kann den Geist vieler 
Pedotransferer aufnehmen, ihre Kräfte 
bündeln. Die Pedokollektoren sind Neu-
entwicklungen, Prototypen. 

ES verfolgt keinen wohldurchdachten, 
unveränderlichen Plan. Gruelfin be-
findet sich in einem galaktopolitischen 
Machtvakuum. Keine Superintelligenz 
beansprucht die Galaxis. Vielleicht HESCH-
TARTU. Das klingt nach ES und ESTARTU – 
hatten sie vor langer Zeit beide ein Auge 
auf Gruelfin geworfen?

Kaloumeille zu Alschoran (3217/56): 
»Die Rendezvousdaten für das Robot-
schiff, das ES dir entgegenschickt, sind 
bereits gespeichert. ES empfindet tiefe 
Scham über das Leid, das ES – wenn auch 
unwillentlich – über Gruelfin gebracht hat. 
Eines Tages wird ES dies wiedergutmachen. 
Besser machen als je zuvor, vollkommen.

ES möchte dich heilen und zum Kern 
einer Einsatztruppe machen, der Galakti-
schen Kastellane.

ES wird dich von den Erinnerungen ent-
lasten, die dich quälen. Du wirst nichts 
mehr von Gruelfin wissen.

Die Extraktion der Gedächtnisinhal-
te dient nicht zuletzt deinem eigenen 
Schutz.«

Viyesch erzähltAtlan von der Flutung, 
davon, wie die Mentalsubstanz sie erfüllt 
und geprägt hat. Der Grund dafür ist nicht 
etwa Herrschaft und Erhöhung, sondern 
Reue und der Wunsch nach Wiedergutma-
chung.

Atlan fragt sich: Ist Alschoran ein Verrä-
ter? Er hat weder ES noch die Milchstraße 
noch Perry Rhodan hintergangen. Hat er 

sein gesamtes Volk verraten? Aber er hat 
sie von einem grausamen Weg abgebracht 
Selbst bei den Pedotransferern wissen wir 
nicht, wie vielen wirklich klar gewesen ist, 
was sie angerichtet haben.

Die Nomaden der Zeit
Rhodan macht sich auf die Suche nach dem 
Fragmentrefugium von ES und begegnet 
den Nomaden der Zeit. Die Jucla, die Jun-
gen Clans, sind nomadisierende Cappins, 
die sich in den Außenbezirken von Gruelfin 
aufhalten und den Aufenthalt auf Planeten 
meiden. Sie erreichen kein hohes Lebens-
alter, nur 20 Jahre.

Das Konstrukt der Jucla macht sich auf 
den Weg zum Bunurasystem, in dem sich 
der verbotene Planet Aschvalum befindet, 
dem Standort des panjasischen Fragment-
refugiums der Superintelligenz ES.

Die Panjasen wollen die Ercourras, die 
zu den Jucla gehören, vernichten. Die Er-
courras besitzen eine Bombe, den Hyper-
dimensionalen Fraktator oder Dimensions-
keil. Dieser erzeugt einen Aufriss zwischen 
dem Normalraum und der fünften Dimen-
sion. Dies führt zu einer hyperdimensio-
nalen Verwerfung, die mindestens einen 
Planeten, wenn nicht ein ganzes System 
zerstören kann. Die Trümmerteile würden 
teils in den fünf-, aber auch in den sechs-
dimensionalen Raum gerissen. Die Bombe 
würde das Fragmentrefugium vernichten 
und das ES-Fragment gleich mit, Auf dem 
die Panjasen ihre Diktatur aufgebaut ha-
ben. Die Ercourras haben ursprünglich 
vorgehabt, ins Zentrum des Ewigen Gan-
jats zu fliegen und es zu vernichten, die 
Diktatur der Vollkommenheit zu beenden.

Der Einsatz der Bombe würde den 
Schrein von Aschvalum und das ES-Kon-
glomerat vernichten. Der Schrein ist für 
Gruelfin und die Milchstraße wichtig.

Sichu Dorksteiger kann die Bombe 
durch ein Virus-Subprogramm unschäd-
lich machen.

Der Schrein von Aschvalum
Atlan stellt sich der Herrscherin der Panja-
sen, der Ewigen Ganja Viyesch. Das zentra-
le Geheimnis der Panjasen liegt im Schrein 
von Aschvalum

Der Schrein erinnert an mehrere inei-

nander verschlungene DNS-Stränge, die 
sich wie Tentakel träge im Wasser beweg-
ten. Der Schrein ist grob sphärenförmig, 
450 Meter hoch und 240 Meter im Durch-
messer. Atlan fühlt sich an Ambur-Karbush 
erinnert, die Maschinenstadt auf der ur-
sprünglichen Kunstwelt Wanderer, wo sich 
das Physiotron befand.

Das ES-Fragment manifestiert sich als 
blauweiß schimmernde Sphäre von zehn 
Metern Durchmesser. Das Gebilde besteht 
aus Myriaden kleinerer, ebenfalls sphären-
förmiger Elemente, alle von einer perlmut-
terartig-tansparenten Erscheinung.

Viyesch steht mit dem ES-Fragment in 
Verbindung, sie ist von ES gesättigt. Atlan 
vernimmt etwas wie einen Klagegesang 
von ES, der ihn traurig macht. Er nimmt 
geballte sechsdimensionale Impulse wahr.

Die Panjasen sind eine sich absondern-
de Gruppe von Ganjasen, vor mindestens 
fünf Jahrhunderten entstanden. Diese 
Splittergruppe hat sich eine Vervollkomm-
nung mit technischen Mitteln zum erstre-
benswerten Ziel erhoben. Vor 500 Jahren 
hat Viyesch, zunächst nicht allein, eine 
Führungsposition innerhalb der Panjasen 
erlangt. 

Viyesch und ihre kleine Elitetruppe führt 
die Panjasen über ein Jahrhundert hinweg 
zu einer immer klareren Identität, in deren 
Zentrum das Streben nach Vervollkomm-
nung steht. Durch genetische Optimierun-
gen der Hypophyse und dazu passende 
biokybernetische Implantate entwickeln 
sich die Para-Hellhörigen.



AndromedaNachrichten282 43

Perry Rhodan

Diese empfangen einen Klageruf und 
gehen diesem Impuls auf die Spur. Diese 
Phase enthält bereits eine Wechselwirkung 
zwischen ES-Fragment und Panjasen. Ihr 
Perfektionsstreben erzeugt eine Resonanz 
mit dem Bedürfnis des Fragmentes nach 
Vollkommenheit.

Panjasische Wissenschaftler bezeichnen 
den Klagegesang als sechsdimensionales 
multimentales Schmerzecho. Sie spüren 
dem Schmerzecho nach, gegen den Wider-
stand etablierter Gruppen, vor allem Gan-
jasen, und zum Gespött der Mehrheit der 
Cappins. Die Panjasen identifizieren als 
Quelle des Klagerufs eine Wasserwelt in ei-
ner von Cappins nicht besiedelten Region, 
der Planet ist einem Tabu unterlegen. 

Auf Aschvalum entdeckten die Panjasen 
die Jahrhunderttausende alte verfallende 
Stadt unter dem Meer. Sie finden Einlass in 
den Schrein – und Zugang zu dem aus Mil-
liarden Bewusstseinen oder Bewusstseins-
fragmenten bestehenden Mentalkonglo-
merat, das in einer sechsdimensionalen 
Faltung auf seine Rettung wartet. Eine 
sphärenförmig erscheinende Ballung, die 
aber bald wieder auseinanderzufließen 
und zu verwehen drohte.

Die Panjasen verstehen es, das Be-
wussteinskonglomerat neu zu verankern 
und zu bewahren. Sie reparieren kleinere 
Defekte und genießen ihre erste Flutung 
durch die Mentalpartikel. Die mentalen 
und intellektuellen Fähigkeiten der Pan-
jasen steigen ins Unglaubliche und führen 
zu einer Erweiterung des geistigen Hori-
zonts, zu neuen Gedankengebäuden und 
Philosophien und zu einem technischen 
Evolutionssprung. Im nahen Umfeld des 
Mentalkonglomerats gibt es diverse Aus-
wirkungen auf die als Hyperraum zusam-
mengefassten höherdmensionalen Räume 
und deren Übergangsbereiche. Es können 
wieder Quintadim- und Dakkardimtechno-
logien in Betrieb genommen werden, die 
den Cappins zuvor (nach der Hyperimpe-
danz-Erhöhung) nicht mehr zugänglich 
gewesen sind. Die Panjasen lenken ihren 
gesteigerten Intellekt auf diese Technolo-
gen. Die Aufnahme der Mentalpartikel för-
dert ihren Wusch nach Vervollkommnung 
erst recht – und steht in Resonanz zum Be-
gehren des ES-Fragments, in Gruelfin et-

was gut zu machen, es perfekt zu machen.
Bei Viyesch hat die Flutung eine verjün-

gende Wirkung. Sodann steht ihr Rang als 
Ewige Ganja nicht mehr in Frage. 

Die Eroberung Morschaztas und dann 
Gruelfins durch die Panjasen beginnt. Der 
Planet Aschvalum wird abgeriegelt. Auf 
dem Schrein von Aschvalum, auf dem sich 
verströmenden Mental-Konglomerat des 
ES-Fragements, ruht die Macht der Panja-
sen, der Ganja Viyesch und des gesamten 
Großen Ganjats. Ein Teil von ES lebt in Vi-
yesch. In allen Panjasen leben Teile von ES.

Dass ES sich Gruelfin und deren Sternen-
völkern verpflichtet fühlt, kann Altan ver-
stehen, dank der Einsicht in die Geschich-
te der Galaxis und in die Historie der Asen. 
Aber warum hat ES sich aus Myriaden von 
Welten ausgerechnet Aschvalum als Refu-
gium ausgewählt? Atlan will angesichts 
der uralten Ruinen an einen Zufall nicht 
glauben.

Die Vitalstrahlung von Mystery Guest
Auch andere Unsterbliche wie Alaska Sae-
delaere, in Begleitung von Gry O'Shan-
non, suchen Fragmentrefugien. Im Ku-
gelsternhaufen M 55 befindet sich der 
Planet Mystery Guest. Die Bewohner von 
Mystery Guest sind einer Vitalstrahlung 
ausgesetzt. Das Gebiet unter dem Deflek-
torschirm im Radius der Vitalstrahlung ist 
nichts anderes als ein großes Gefängnis, 
in gewisser Hinsicht ein Zoo. Menschen 
werden auf einem Planeten ausgesetzt, 
ohne dass man ihnen den Raum zur Ent-
faltung einräumt. Es sind die Einsamen 
von Mystery Guest. Es gibt nur wenige Ge-
burten.

Die Bevölkerung ist bereits vor Tausen-
den Jahren nach Mystery Guest gekom-
men, mit Ausnahme der paar Hundert 
Menschen, die seitdem auf diesem Pla-
neten geboren sind. Penn, Teller und die 
Blinde Kathrein sind in der Stadt Visby ge-
boren. Alle drei vefügten über Paragaben.

Die Vitalstrahlung ist verantwortlich da-
für, dass hier gezeugte Kinder eine Psi-Be-
gabung entwickeln. ES hatte schon immer 
eine Affinität für terranische Mutanten. 
Hatte ES Menschen in dieses wolkenver-
hangene Gefängnis gesteckt und dafür ge-
sorgt, dass neue Mutanten entstehen?

Trim Marath taucht auf, der Monochrom-
Mutant. Der Diktator Monos hat Gen-Expe-
rimente zur Schaffung von terranischen 
Supermutanten durchgeführt. Trim leidet 
seit Geburt unter Achromatopsie, sieht die 
Welt nur in hellen und dunklen Schattie-
rungen. Die Paragabe als Kosmospürer er-
warb er als Fünfjähriger durch das Wirken 
des Dieners der Materie Ramihyn auf Ter-
ra. Er hat eingewilligt, die Mutantenschule 
Fellmer Lloyd zu besuchen. Dort begegnet 
er seinem späteren Freund Startac Schroe-
der. Trim ist 1472 NGZ auf Mystery Guest 
gestrandet, vor 624 Jahren. 

Er besitzt die Para-Defensor-Gabe 
»Schwarzer Zwilling«, die gegen Bedro-
hungen eingesetzt wird. Als Kosmospürer 
kann er die Existenz von kosmischen Er-
eignissen beobachten.

ES hat auf Mystery Guest die echten 
Städte Arendal und Visby nachbauen las-
sen und sie dann mit humanen Relikten 
bevölkert. Hat ES eine Art historischen 
Zoo mit menschlichen Ausstellungsstü-
cken schaffen wollen? ES hat den Welten-
schutz installiert.

TRAPAX ist eine mobile Kosmokraten-
werft. In ihr wird die Kosmokratenwalze 
LEUCHTKRAFT repariert.

Trim überlebt die Jahrhunderte seit 
seinem Verschwinden im Jahr 1472 NGZ 
in einer Raum-Zeit-Falte auf einer un-
bekannten Welt im Kugelsternhaufen 
M 55. Er stirbt am 28. Juli 2096 NGZ bei 
einem Einsatz mit Alaska Saedelaere an 
Bord der mobilen Kosmokratenwerft TRA-
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PAX. Er ist in eine Zeitschleife geraten.
Blinde Kathrein ist dazu fähig in die Zu-

kunft zu blicken. Kathrein wird entführt, 
um auf TRAPAX Unruhe zu stiften. Etwas 
Ominöses geschieht mit TRAPAX – Trim be-
schreibt es als Verknotung.

Nach Rücksprache mit DAN und Vetris-
Molaud, dem Kommandanten der LEUCHT-
KRAFT, erhält das Beiboot MONOTOR-C 
(mit Soynte Abil an Bord) die Erlaubnis, 
an TRAPAX anzudocken. Dann läuft alles 
schief. Offenbar hat die MONOTR-C jeman-
den mit einer Paragabe an Bord. Diese er-
richtet paratemporäre Exklaven – Zeitbla-
sen. In ihnen läuft die Zeit nur für gewisse 
Strecken linear, um dann wieder neu an-
zusetzen. Auch gelingt es, die Observanz 
auszuschalten, jene Kontrolleinrichtung, 
die dafür zuständig ist, die Kosmokraten-
walze der Werft zu unterstellen. Es kann 
nur ein Strukturläufer gewesen sein, Ke-
mur, der Paddler.

So gelingt es, TRAPAX komplett lahmzu-
legen, die LEUCHTKRAFT zu übernehmen 
und sie gewaltsam aus dem hyperenerge-
tischen Feld herauszureißen. Das verur-
sacht einen schweren Schock. Von einem 
Kubus gehen die Zeitblasen aus. Eine mu-
mifizierte Leiche liegt daran, die Blinde 
Katrhein.

Die Blinde Kathrein ist von Kemur ent-
führt worden. Er oder Soynte Abil haben 
der Seherin ein Gerät eingesetzt, das ihre 
Fähigkeiten verstärkt und die Entste-
hung der Zeitschleifen ermöglicht hat. Im 
Gegenzug haben sie ihr versprochen, die 
Sterne zu sehen. Und dann haben sie sie in 
einer Zeitschleife zurückgelassen, bis sie 
sich ihr Leben nimmt.

Alaska und Gry verlassen die Welt, die 
ihren Bewohnern ein ewiges Leben ver-
spricht, und fliegen zur Milchstraße.

Die LEUCHTKRAFT ist nun unterwegs zur 
Heimatgalaxis der Sorgoren, von ihnen 
Spaphu genannt, NGC 6872 oder Kondor-
Galaxis. In der Kondor-Galaxis befindet 
sich ein weiteres Fragmentrefugium von 
ES. Die Balkenspindelgalaxis NGC 6872, 
die Kondor-Galaxis, ist 212 Millionen 
Lichtjahre von der Milchstraße entfernt 
Dort befindet sich das zweite Fragment-
Refugium. Die RAS TSCHUBAI wird sie an-
fliegen können, zuvor muss sie wiederher-

gestellt werden durch die Mitglieder der 
Lemurischen Allianz und anderer Sternen-
völker des Dritten Galaktikums.

Ein Prozessor im Katoraum
Zwei weitere Unsterbliche, Gucky und der 
Haluter Icho Tolot, sind ebenfalls auf der 
Suche nach ES-Fragmenten. Die Fundstü-
cke, die die Expedition aus dem Sternen-
reich der Topsider mitbringt, wird den Ter-
ranern noch lange zu denken geben.

Sie entdecken einen Prozessor, der 
mit ES-Fragmenten in Beziehung steht. 
Der Name Prozessor deutet an, dass die 
Struktur diese Bewusstseine irgendwie 
verarbeitet, es handelt sich nicht nur um 
Speicher.

Der Vorgang, Milliarden von Einzelbe-
wussteinen zu einem kohärenten oder zu-
mindest gleichgerichteten Denkprozess zu 
bringen, ist eine Jahrtausendaufgabe. Die 
Frage ist, wie diese einzelnen Fragmente 
zusammenzusetzen sind. Man braucht ein 
sechsdimensional übersättigtes Medium 
oder eine extrem psi-energetische Zone 
wie das INSAHARAM. Kein Volk der Lokalen 
Gruppe hat Zugriff auf eine solches Gebiet.

Eine Superintelligenz wie der Alleinig-
Alles-Einige wird erwähnt. Er würde wer-
den. Aber nicht hier im Normalraum. Im 
Katoraum ist der Kristallisationskeim still-
gelegt.

Der Katoraum ist kleiner als ein Pro-
ton. Im Normalraum würde den Prozessor 
eine Art Schutzhülle umgeben, eine Sex-
tadim-Membram, die ihn auf diese Größe 
beschränkt. Man bräuchte ein Trägerme-
dium, um diese Membran zu transferieren, 
eine Art Datenträger.

ÜBSEF-Konstanten sind im Sextadim-
bereich angesiedelt. Die Idee ist, den 
Prozessor in ein Bewusstsein zu transfe-
rieren. Professor Xenia Biefang wurde von 
dem Prozessor aufgenommen, nun ist er 
Teil des ES-Fragments. Sein Leben hat er 
der Erforschung von Superintelligenzen 
gewidmet.

Die Dimetänzer – die Sextadim-Inge-
nieure des Ganjats
Galaxis Gruelfin. Der Expeditionsraumer 
MAGELLAN wird von zwei kleinen Einhei-
ten begleitet: der Sextadimkapsel RA von 

Atlan und dem Spionageraumer AURA. 
Die Besatzung bekommt Kontakt zu den 
Dimetänzern. Diese benötigen Hyper-
kristallstaub, um ihre Fäden zu spinnen. 
Hyperkristalle sind Gebilde aus kristalli-
nem Siliziumdioxid sowie einer Materie, 
die auf einem fünf- oder höherdimensio-
nalen Energieniveau schwingt und deren 
Atomgewicht nur ungenau feststellbar ist. 
Der hyperenergetisch-pseudomaterielle 
Kristallisationskern wird Hyperkristall ge-
nannt. 

Dimetänzer: Anfangs haben nur einige 
wenige der nahe am Mentalkonglomerat 
lebenden Panjasen diese Gabe entwickelt. 
Dimetänzer können geeignete Hyperkris-
talle in Sextagonium umwandeln und für 
eine ausreichend lange Zeit stabilisieren, 
um sie einem technischen Prozess zuzu-
führen. Eine ausreichende Lebensdauer 
für eine Lagerung erreicht das Material 
aber außerhalb des Einflussbereiches des 
Mentalkonglomerats nicht.

Auch einige wenige niedere Cappins 
können diese Gabe entwickeln.

Mit der vordergründig rein technischen 
Hilfe der Sextadim-Ingenieure haben die 
Panjasen die Quintadim- und Dakkar-Tech-
nologie reaktiviert und avanciert, neue 
Triebwerke und offensive wie defensive 
Waffensysteme ersonnen und gebaut. 
Maschinen aller Art, die unter der Be-
treuung der Dimetänzer auch außerhalb 
des panjasischen Kernbereichs betrieben 
werden können. Die Dimetänzer setzen 
ihre Fähigkeiten im Dienst des Großen 
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Ganjats ein. Das kann an Bord von Bluts-
tropfenraumern oder Steuerstationen der 
Horizontfolie sein, in zivilen Einrichtun-
gen etwa zur Energiegewinnung an wichti-
gen Knotenpunkten für Handel und Kultur. 
Die Panjasen, die Sextadimdienst leisten, 
werden Sextadimdiener genannt.

Es gibt etwa eintausend Dimetänzer, 
mehrere Hundert von ihnen sind nur mit 
der Aufrechterhaltung der Schwarzstern-
grenze beschäftigt.

Die Panjasen werden alles tun, um eine 
Rückführung des ES-Fragments zu verhin-
dern. Damit würde ihrer Vormachtstellung 
massiver Schaden zugefügt. Möglicher-
weise käme es zu Rebellionen, Aufstän-
den und Kriegen. Wenn das ES-Fragment 
entfernt würde, könnte Gruelfin im Chaos 
versinken.

Aschvalum
Ein kleines Einsatzkommando unter Leitung 
des Asen Alschoran besucht die Hermeti-
schen Archive auf dem Planet Aschvalum. 

Folianten, Schriftrollen, Stein-, Glas- 
und Metalltafeln enthalten Dokumenta-
tionen über Epochen in Gruelfin, lange 
bevor die Panjasen an die Macht kamen. 
Die Hermetischen Archive geben Zeugnis 
ab über die Vergangenheit. Dann gibt es 
noch das Hyparchiv. Jede Hypertronik in-
nerhalb von Morschaztas und dem größ-
ten Teil von Gruelfin und seinem Halo ist 
permanent mit dem hyperraumbasierten 
Informationsnetzwerk verbunden. Um die 
Biokomponenten einer Hypertronik zu 

wecken und die Hypertronik vollständig 
zu initiieren, ist ein Pedotransferer nötig. 
Eine Verbindung der beiden Datenhorte, 
Hermetische Archive und Hyperarchiv, 
wird abgelehnt.

Die Cappins sind Invasoren gewesen, 
die Vaarnvellt (Gruelfin) an sich gerissen 
haben, und die Panjasen haben das, was 
ursprünglich Ordnung und Richtigkeit ge-
wesen war, endgültig pervertiert.

Rhodan denkt an die ersten Besuche auf 
Wanderer und an die Mysterien der Ma-
schinenstadt. Er hat sich mit der Genese 
der Superintelligenz beschäftigt, mit der 
Schwester ESTARTU, mit Mächtigkeitsbal-
lungen, den Fernen Stätten und universel-
len Konflikten. Nun befindet er sich auf ei-
ner Rettungsaktion, um das fragmentierte 
ES wieder entstehen zu lassen. Rhodan 
empfindet das ES-Fragment als sphäri-
sches Gebilde, transparent und leuchtend 
– Tausende, Millionen von winzigen Ein-
zelsphären, die einander umkreisen oder 
ruhen, die wachsen und vergehen.

Ras Tschubai materalisiert aus dem 
Fragment, er wird von ES gesandt. Der 
Mann aus Glas. Er sagt (3225/26): »ES ist 
freiwillig hier. Allerdings in einer anderen 
als der erhofften Verfassung. Die Frag-
mentierung ist in Teilen nicht so gelaufen, 
wie ES es für einen solchen Fall vorbereitet 
hatte. […] ES ist getäuscht worden. […] 
Vom Irreführer.«

Wenn es um den Irreführer geht, ist 
überall Täuschung, wohin man auch blickt. 
Nicht einmal die ES-Fragmente selbst wis-
sen, was der Irreführer genau getan hat, 
welche Fragmente er in die Irre geführt 
hat, ob es bei allen gelungen ist.

Erst die Anwesenheit von Perry Rhodan 
hat ES überzeugt, dass keine Täuschung 
vorliegt. Darum wurde Ras Tschubai aus-
gesandt. Er ist eine Art Notfallprogramm. 
Sein Gedächtnis ist »umgestülpt«, Perfek-
tion, wie sie in ES herrscht, ist immer be-
droht, ist immer in Gefahr.

Der Irreführer, um wen es sich auch im-
mer handelt, hat einige Fragmente beein-
flusst. Oder in die Irre geführt.

Rhodan weiß aus dem Obsidiankris-
tall der Kosmokratin Mu Sargai, dass der 
Standort des zweiten Fragments in der ge-
waltigen Kondor-Galaxis NGC 6872 liegt. 

Ras Tschubai weiß von drei weiteren Frag-
ment-Refugien: Eines liegt in der Galaxis 
Wolf-Lundmark-Melotte, nur drei Millionen 
Lichtjahre von der Milchstraße entfernt. 
Dann von dem Fragment in der Kondor-
Galaxis. Ein weiteres Fragment befindet 
sich in der Milchstraße. Mit dem Refugium 
in Wolf-Lundmark-Melotte stimmt etwas 
nicht, es ist wie auf den Kopf gestellt.

Homunk erscheint, ein humanider Ro-
boter, sein Gehirn gilt als halborganisch-
intotronisch. 

ES, der Alte verkündet (3225/44): »Das 
Leben ist ein Kampf wider jede Sklaverei. 
Auch gegen die Sklaverei der Materie und 
des Todes. […] Jede Unsterblichkeit ist 
vorläufig, relativ. […] Möglicherweise be-
steht die Antwort darin, am Ende in den 
Tod einzuwilligen. […] Was, wenn selbst 
der Tod nur vorläufig ist?«

Ras Tschubai an Rhodan (3225/46): 
»Ich überbringe eine inständige Bitte von 
ES. Das Ganjat darf nicht fallen. Das Reich 
der Panjasen muss weiter bestehen. Seht 
in den Panjasen keine Feinde. […] Die 
Panjasen müssen lernen. Sie können ler-
nen, weil ihre Motive sie dazu zwingen.«

Rhodan: »Wie sollen wir das Fragment 
abtransportieren? Wie darauf zugreifen? 
Und wie später die Restauration der Su-
perintelligenz einleiten?«

Ras kehrt ins ES-Fragment zurück. Die 
MAGELLAN wird von den Panjasen be-
droht.  ■

Die Cappins – der 7. Zyklus 
der Perry-Rhodan-Serie

Heft Nr. 400 - 499
Erstveröffentlichung: Mai 1969 – April 
1971

von Robert Hector

Allgemeine Informationen
Handlungszeit: 3430 – 3438 n.Chr.
Schauplätze: Milchstraße, Galaxis Gruel-
fin, Kleingalaxis Morschaztas, Olymp, Ge-
vonia, Titan, Arsenalplanet TCR, 
Molakesch, Sikohat
Völker: Accalauries, Cappins, 
Ganjasen, Takerer
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Hauptpersonen: Perry Rhodan, Anson Ar-
gyris, Tipa Riordan, Ribald Corello, Geoffry 
A. Waringer, Kytoma, Alaska Saedelaere, 
Lord Zwiebus, Takvorian, Ovaron, Mercei-
le, Balton Wyt, Edmond Pontonac

Wissenschaft und Technik: Antitemporales 
Gezeitenfeld, Nullzeitdeformator, Son-
nensatellit, Pedotransferierung, Präbios, 
Urmutter, Sammler

Zusammenfassung: Der Angriff der Anti-
solaren Koalition gegen Terra stößt nach 
Aktivierung des Antitemporalen Gezeiten-
feldes ins Leere. Der Supermutant Ribald 
Corello bedroht das Solare Imperium. 
Accalauries, Wesen aus dem Antimate-
rie-Universum, sorgen für Unruhe in der 
Milchstraße und entdecken den Todessa-
telliten. Perry Rhodan reist mit dem Null-
zeitdeformator 200.000 Jahre in die Ver-
gangenheit der Erde und stößt auf Takerer 
und Ganjasen, Völker der Cappin-Familie. 
Die Takerer führen genetische Experimen-
te mit den damaligen Urmenschen durch. 
In der Gegenwart (3437 n.Chr.) dringt das 
Flaggschiff MARCO POLO mit Perry Rhodan 
und dem Ganjasen Ovaron an Bord in die 
Galaxis Gruelfin vor, der Heimat der Cap-
pin-Völker. Ovaron kann nach 200.000 
Jahren als rechtmäßiger Ganjo die Re-

gierung über das Volk der Ganjasen über-
nehmen. Die Invasion der Takerer in die 
Milchstraße wird durch das Eingreifen der 
Urmutter gestoppt.

Handlung
Auf Terra und den Welten des Solaren Im-
periums schreibt man das Jahr 3430. Durch 
die galaktische Expansion der Menschheit 
ist eine kritische Situation entstanden: 
Terra, die Mutterwelt, hat keine Möglich-
keit mehr, die 5813 Sonnensysteme, die 
bis zum gegenwärtigen Zeitpunkt besie-
delt worden sind, zu kontrollieren oder zu 
lenken. Neue Machtkonstellationen ent-
stehen, neue galaktische Großmächte, die 
das Solare Imperium bekämpfen, von dem 
die Mehrzahl ihrer Bewohner abstammen.

Angriff der Antisolaren Koalition
Drei neue Sternenreiche verbünden sich, 
um dem Solaren Imperium den Todesstoß 
zu versetzen: der Carsualsche Bund, das 
Imperium Dabrifa und die Zentralgalak-
tische Union. Als deren Raumflotten das 
Solsystem angreifen, leiten terranische 
Wissenschaftler unter Geoffry Waringer 
das Projekt »Laurin« ein: Mit Hilfe des 
Antitemporalen Gezeitenfeldes (ATG) 
wird das Solsystem um fünf Minuten in die 
Relativzukunft versetzt. Da gleichzeitig 

Tausende unbemannter Transform-Platt-
formen zur Explosion gebracht werden, 
gewinnen die Angreifer den Eindruck, das 
Solsystem sei vernichtet worden.

Da die Terraner das Geheimnis des Sol-
systems unbedingt wahren wollen, kommt 
dem Handelsplaneten Olymp eine ent-
scheidende Bedeutung zu. Über einen 
Container-Transmitter werden auf Olymp 
eintreffende Handelsgüter ins Solsystem 
weitergeleitet. Die Regierungsgewalt auf 
Olymp hat Anson Argyris inne, ein auf Siga 
erbauter Roboter vom Typ Vario-500, der 
in verschiedenen Masken auftreten kann.

Besuch aus dem Antimaterie-Universum
Im Jahre 3432 tauchen »UFOs« in der 
Milchstraße auf. Die Accalauries sind Lebe-
wesen aus dem Antimaterie-Universum. Zu-
nächst werden sie aufgrund ihrer Natur als 
Gefahr für die Bewohner der Milchstraße 
eingeschätzt. Ein ungefährlicher Kontakt 
mit ihnen wird erst möglich, als das Maver-
ick-Cape entwickelt wird, ein Schutzüber-
zug aus Ynkelonium, das kein Anti-Element 
hat und so Gegenstände und Lebewesen 
vor dem Kontakt mit Antimaterie schützt. 
Die Accalauries entdecken bei ihren For-
schungsflügen einen Todessatelliten in 
der Sonnenkorona von Sol und können die 
Menschheit vor dieser Gefahr warnen.
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Als das seltsame Kugelwesen Harno wie-
der auftaucht, erhält Perry Rhodan einen 
Einblick in kosmische Zusammenhänge: 
Das Suprahet ist Teil einer gewaltigen 
Energiewolke im Antimaterie-Universum 
der Accalauries gewesen. Die Energiewol-
ke ist explodiert und in unser Universum 
geschleudert worden. Aus dem zurück-
bleibenden Teil haben sich die Accalauries 
entwickelt; auch Harno war ein materieller 
Bestandteil des ehemaligen Suprahets, 
wie auch das von den Blues verwandte 
Molkex. Als das Molkex irgendwann wieder 
im Antimaterie-Universum verschwunden 
ist, haben die Accalauries Nachforschun-
gen nach dem Herkunftsort des Molkex 
angestellt und sind in der Milchstraße auf-
getaucht.

Die Accalauries verlassen schließlich 
wieder die Milchstraße, begleitet von Har-
no.

Ribald Corello, der Supermutant
Die greise »Hexe« Tipa Riordan, Anführe-
rin der von Terranern abstammenden »Pi-
raten«, veranlasst die Jagd auf einen mys-
teriösen Supermutanten, Ribald Corello. 
Dieser kann mit seinen Parafähigkeiten 
ganze Raumflotten lahmlegen und Pla-
netenbevölkerungen unterjochen. Perry 
Rhodan folgt der Spur zum Planeten Aste-
ra, dessen 20 Millionen Einwohner Mario-
netten des Mutanten sind. Sie werden von 
der Fron befreit.

Die Aktionen Corellos wecken in Atlan 
Erinnerungen an die Second-Genesis-Krise 
im Jahre 2909. Damals sind acht Mitglieder 
des alten Mutantenkorps, deren Fähig-
keiten auf die Genveränderungen durch 
die Atombombenexplosion von Hiroshima 
zurückzuführen waren, vom Wahnsinn be-
fallen worden. Auf dem Saturnmond Mimas 
haben sie vollends die Kontrolle über sich 
verloren. Sie sind durch ein fernaktivier-
bares Gift, das ihnen der Ertruser Nos Vi-
geland, einer der drei Diktatoren des Car-
sualschen Bundes, zugeführt hat, ermordet 
worden. Vigeland hat deren Zellaktivatoren 
erbeuten wollen. Er hat einen Aktivator an 
sich behalten, andere sind an die Triumvi-
ratsmitglieder Terser Frascati und Runeme 
Shilter sowie den Imperator Dabrifa gegan-
gen. Ein Gerät ist an Tipa Riordan gelangt.

Außer den Mutanten Kakuta, Noir, Sen-
gu, Okura, Ishibashi, Yokida, Marten und 
Toufry sind während der Krise John Mar-
shall, die Woolver-Zwillinge sowie Allan D. 
Mercant gestorben. 

Corello ist einige Monate später als 
Sohn von Kitai Ishibashi und einem Anti-
Mädchen, der Báalol-Priesterin Gevoreny 
Tatstun, geboren worden. Verbrecherische 
Antis haben in ihm eine hypnosuggestive 
Blockade verankert, durch die er zum er-
bitterten Feind der Menschheit geworden 
ist.

Der Doppelkopfmutant Iwan Iwano-
witsch Goratschin stirbt im Kampf gegen 
einen Agenten Corellos. Dem Solaren 
Imperium verbleiben danach nur noch 
drei Mutanten: Gucky, der Teleporter Ras 
Tschubai sowie der Telepath und Orter 
Fellmer Lloyd.

Joak Cascal, ein Oberst der Solaren 
Flotte, fliegt nach Newton, dem Planeten 
der »Wissenschaftler«. Die sogenannten 
Lapalisten haben eine Zeitreisemaschine, 
den Nullzeitdeformator, entwickelt. Ein 
Kommando stößt damit in die Vergangen-
heit des Mondes Mimas vor, um die Exis-
tenz Corellos vor seiner Geburt zunichte zu 
machen. Das Vorhaben misslingt.

Als Corello durch energetische Experi-
mente des Hyperphysikers Waringer zum 
Planeten Last Hope gelockt wird, heften 
sich Terraner an seine Fersen. Er fliegt 
zum Planeten Gevonia, auf dem sich sein 
Hauptquartier, das Tapurium, befindet. 
Ein Stoßtrupp unter Atlan spürt Corello 
auf Gevonia auf. In der einzigen Stadt des 
Planeten, Tapura, entdeckt das Kommando 
eine geheimnisvolle Säule mit mysteriö-
sen Figuren sowie rätselhafte Häuser. Le-
genden zufolge sollen die Wesen, die diese 
Häuser errichtet haben, identisch sein mit 
der Urrasse der humanoiden Völker des 
Universums. Das Mädchen Kytoma taucht 
in der Stadt auf.

Corello wird von der Gehirnblockade be-
freit und entwickelt sich zu einem wertvol-
len Helfer für die Menschheit.

Der Sonnensatellit und die cappinischen 
Genexperimente vor 200.000 Jahren
Bei Tiefseebohrungen im Tonga-Graben 
des Pazifischen Ozeans wird eine Station 

eines fremden Volkes entdeckt, die etwa 
200.000 Jahre alt ist. In dieser Station 
wird ein im Tiefschlaf konservierter Nean-
dertaler, Lord Zwiebus, gefunden. Der Ur-
mensch wird geweckt, doch seine Erinne-
rungen sind zunächst blockiert. Doch die 
Wissenschaftler entdecken Spuren, die 
darauf hinweisen, dass vor 200.000 Jah-
ren menschenähnliche Wesen auf der Erde 
gelandet sind und Bio-Experimente durch-
geführt haben. 

Ein terranisches Raumschiff mit Lord 
Zwiebus an Bord startet zum Todessatel-
liten in der Sonnenkorona. Als die Mann-
schaft in den Einflussbereich des Satelli-
ten gerät, wird sie wahnsinnig. Auch Lord 
Zwiebus dreht durch und wird zur Behand-
lung zum Medo-Center Tahun gebracht, wo 
er sich an die Vergangenheit erinnert:

Vor 200.000 Jahren leben auf der Erde 
zwei humanoide Arten, die sich durch ihre 
Intelligenz von der Tierwelt abheben: die 
Vorzeitmenschen oder Neandertaler und 
die Neuzeitmenschen oder Cro-Magnons. 
Zu dieser Zeit landen die erstaunlich men-
schenähnlichen Cappins auf der Erde. Sie 
können mittels Pedostrahlung Kontakt mit 
anderen Wesen aufnehmen und diese geis-
tig übernehmen. Allerdings funktioniert 
diese Übernahme nur bei Wesen mit ähn-
lichen körperlichen und geistigen Merk-
malen. Um die Eignung der damaligen 
Menschen noch zu verbessern, installieren 
sie den Sonnensatelliten, der die Sonnen-
strahlung variabel gestaltet. Dadurch wird 
die Erde mit starker radioaktiver Strah-

Koschey
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lung überschwemmt, als Folge entstehen 
eine Vielzahl von Mutationen bei den irdi-
schen Organismen. Aus einigen Neander-
talern entstehen grausige Ungeheuer, die 
Cro-Magnons entwickelen sich allerdings 
positiv und überwinden ganze Evolutions-
epochen innerhalb einer Generation. Es 
gibt allerdings auch Cappins, die diese Ge-
nexperimente missbilligen.

Der Sinn dieser biogenetischen Ma-
nipulationen bleibt unklar. Es gibt Ge-
rüchte, dass die Cappins einen geistigen 
Zufluchtsort suchen, andere Hypothesen 
besagen, dass sie einer ungeheuerlichen 
Gefahr begegnen wollen, die in unserem 
Universum aufgetaucht ist.

Ein weiterer Grund für den Bau des To-
dessatelliten ist die Tatsache, dass die 
Cappins ihn mit Hilfe eines Pedostrahls 
anpeilen und somit ohne Raumschiff 
von ihrer Heimat zur Erde transferierten 
können. Aus Angst vor Entdeckung ihrer 
verbrecherischen Manipulationen instal-
lieren sie eine Todesschaltung im Sonnen-
satelliten, die dann anspricht, wenn sich 
Wesen hoher Intelligenz dem Satelliten 
nähern. Er kann die Sonne in eine Nova 
verwandeln.

Aus diesen Erkenntnissen lässt sich 
auch ein seltsamer Zwischenfall erklären, 
der sich im Jahr 3428 abgespielt hat. Als 
sich Alaska Saedelaere per Transmitter von 
Bontong nach Peruwall abstrahlen lässt, 
taucht er erst vier Stunden später wieder 
auf und hat ein strahlendes Gebilde in sei-
nem Gesicht, das andere Lebewesen wahn-
sinnig werden läßt. Nur mit einer Plastik-
maske kann Alaska dies verhindern. Er ist 
damals mit einem pedotransferierenden 
Cappin zusammengestoßen und hat einen 
Teil von dessen fremder Körpersubstanz 
zurückbehalten.

Cappins tauchen im Sonnensatelliten 
auf und verursachen aufgrund ihrer Fähig-
keiten eine Panik im Sonnensystem. Den 
Terranern gelingt es, sie in den Satelliten 
zurückzudrängen, denn dort müssen sie, 
um zu überleben, den Mechanismus ab-
schalten, der Sol zur Explosion bringen 
soll. Um die Gefahr durch den Todessatel-
liten zu bannen, wird ein Nullzeitdeforma-
tor fertiggestellt, der 200.000 Jahre in die 
Vergangenheit vordringen soll. Die erste 

Expedition misslingt, denn das Kommando 
gelangt nur in die Zeit vor 55.000 Jahren. 
Damals werden die Lemurer von den „Prä-
bios“ bedroht. Es handelt sich um mons-
tröse Lebewesen wie Zentauren, Zyklopen 
und Pseudo-Neandertaler, die von den 
Cappins aus dem genetischen Rohmate-
rial der Gattung Homo gezüchtet worden 
sind. 

Nach der Rückkehr der Zeitexpedition 
ins Jahr 3433 sterben die sich im Sonnen-
satelliten aufhaltenden Cappins durch die 
Automatik der Station, die eine Zwangs-
pedotransferierung veranlasst. Zuvor er-
fahren die Terraner noch von ihnen, dass 
die Ursache der Unterbrechung der Zeit-
reise in einem Zeitläufer liegt, der sich auf 
dem Mond befindet. Dieses spindelförmige 
Gerät dient der Überwachung der Sexta-
dimhalbspur, einem sechsdimensionalen 
Medium, in dem sich die Pedotransferie-
rung vollzieht. Der Zeitläufer kann mit Hilfe 
eines Dakkar-Tastresonators neutralisiert 
werden, der Störschwankungen innerhalb 
der Sextadimhalbspur überwindet. Zur Her-
stellung dieses Gerätes ist allerdings Sex-
tagonium notwendig; diese Substanz kann 
von Ribald Corello hergestellt werden.

Perry Rhodan testet dieses Gerät zu-
nächst bei einer Zeitreise nach Atlantis 
und dringt dann mit dem Nullzeitdefor-
mator 200.000 Jahre in die Vergangen-
heit vor. Die terranische Expedition trifft 
in dieser Epoche auf die Cappins Ovaron 
und Merceile sowie auf den Pferdemu-
tanten Takvorian, einem Zentauren, der 
als Movator Bewegungsabläufe temporal 
beeinflussen kann. Ovaron befindet sich 
auf der Erde, um die Genexperimente ver-
brecherischer Cappins zu unterbinden. Er 
ist ein vorzüglicher Pedotransferer und 
besitzt zwei Tryzome, wodurch er auf zwei 
Ebenen gleichzeitig denken kann. Rhodan 
schließt mit Ovaron ein Abkommen.

Die Zeitreisenden treten zusammen mit 
Ovaron die Rückkehr in die Realzeit in der 
Erkenntnis an, dass dem Todessatelliten 
mit herkömmlichen Mitteln nicht beizu-
kommen ist. Eine erneute Zeitexpedition 
in die Vergangenheit wird ausgeschickt, 
diesmal zur Baustelle des Todessatelliten 
auf dem ehemaligen 5. Planeten Zeut zwi-
schen Mars und Jupiter. Das Kommando 

muss sich bestienartiger Tiere erwehren, 
kann aber eine Sextadim-Zeitbombe in 
dem Satelliten installieren. Die Bombe 
zündet allerdings nicht.

Ein Hinweis Ovarons führt zu einer noch-
maligen Zeitreise, diesmal zum Saturn-
mond Titan. Dort befindet sich in der Ver-
gangenheit ein Geheimdepot Ovarons, in 
dem stabiles Sextagonium aufbewahrt ist. 
Mit dem Sextagonium ließe sich der To-
dessatellit vernichten. Auf Titan begegnet 
Ovaron sich selbst, und er erkannt, dass 
er der Führer (»Ganjo«) des Cappin-Vol-
kes der Ganjasen ist. Die verbrecherischen 
Cappins gehören dem Volk der Takerer an 
und führten die genetischen Experimen-
te auf der Erde deswegen durch, um eine 
ganze Rasse brauchbarer Pedopeiler zu er-
schaffen, die man auf zahllosen Planeten 
innerhalb des cappinschen Siedlungsge-
bietes stationieren kann. Todessatelliten 
sollen einen Verkehr ohne jeden Zeitver-
lust zwischen den geheimen Stützpunkt-
welten zulassen. Ovaron erinnert sich 
auch an Wuthana, den ersten Ganjo des 
Ganjasischen Reiches, der eine Art Sagen-
gestalt aus der Vorzeit aller Cappin-Völker 
ist. Es heißt, Wuthana hätte das Urvolk der 
Cappins zu seinem heutigen Siedlungsge-
biet zwischen den Sternen geführt.

Auf Titan wird zur großen Überraschung 
Roi Danton entdeckt, der als tot gilt. Als 
sich die Sonne Enemy zur Nova entwickelt 
hat, ist er zu einer Zeitmaschine gebracht 
und in die Vergangenheit gerissen worden, 
wo er schließlich nach Titan gelangt und 
dort auf den Frequenzwandler Merkosh, 
den Gläsernen, getroffen ist. Die beiden 
reisen zusammen mit dem Zeitreiseteam in 
die Realzeit zurück, und Danton erhält den 
Zellaktivator Goratschins.

Das aus der Vergangenheit mitgebrach-
te Sextagonium kann im Sonnensatelliten 
installiert werden. Der Satellit heizt die 
Sonne immer mehr auf, und der Planet 
Merkur muss geräumt werden. Rhodan 
zögert noch, die Sextagoniumbombe zu 
zünden, als Imperator Dabrifa mit einer 
Raumflotte das Gebiet anfliegt, an dem 
sich das Solsystem befinden müsste; nach 
Zerstörung des Todessatelliten würde die-
ses wahrscheinlich in die Realzeit zurück-
fallen, da das antitemporale Gezeitenfeld 
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dann zusammenbricht. Dabrifa besitzt 
angeblich einen Zeitfeld-Destroyer, mit 
dem er das ATG-Feld ausschalten kann. 
Doch der Imperator wird von einem Robo-
ter getötet, und das Solare Imperium und 
die Sternenreiche der Terra-Abkömmlinge 
schließen Frieden. Dabrifas Zellaktivator 
wird an Ovaron übergeben. 

Der Todessatellit wird nun gesprengt, 
und das Solsystem stürzt in die Gegenwart 
zurück. Vor seiner Zerstörung strahlt der 
Satellit allerdings noch Impulse aus. Ova-
ron glaubt, dass die Takerer damit alar-
miert werden, und befürchtet eine gegen 
die Menschheit gerichtet Invasion dieses 
Cappin-Volkes aus Gruelfin, seiner Heimat-
galaxis.

Vorstoß nach Gruelfin
Um sich Gewißheit zu verschaffen, startet 
Perry Rhodan im Jahr 3437 mit dem neuen 
Fernraumschiff MARCO POLO eine Expedi-
tion nach Gruelfin, der sogenannten Som-
brero-Galaxis, die in terranischen Sternka-
talogen unter der Bezeichnung NGC 4594 
registriert ist. Die Verhältnisse in diesem 
Teil des Universums sind verworren, Tod 
und Zerstörung sind an der Tagesordnung. 
Auf den Planeten Geysselin und Lofsoog 
werden Cappin-Völker angetroffen, aber 
erst die Begegnung mit den Olkonoren 
bringt neue Erkenntnisse. Diese plündern 
von Takerern verwüstete Planeten aus und 
bereichern sich auf diese Weise.

Die MARCO POLO dringt weiter ins Zent-
rum der fremden Galaxis vor. Rhodan und 
seine Begleiter betreten eine Arenawelt, 
um mit den beiden »Bestien« Lord Zwiebus 
und Takvorian als Köder den Chef der ta-
kerischen Exekutionsflotte, Vavischen, zu 
kidnappen. Dieser wird zwar auf die MARCO 
POLO entführt, mittels Pedotransferierung 
gelingt es ihm jedoch, Alaska Saedelaere 
zu übernehmen und das terranische Schiff 
zur Landung auf dem Arsenalplaneten TCR 
zu zwingen. Dort sind biosynthetisch ge-
züchtete Pseudokörper gelagert, in die 
führende Takerer bei drohender Gefahr 
flüchten können. Vavischen stirbt bei den 
folgenden Auseinandersetzungen, und die 
Terraner fliehen in den Weltraum.

Ein Funkspruch der Moritatoren führt 
die MARCO POLO zum Archivplaneten 

Molakesch, auf dem die Daten über die 
Ereignisse der letzten 200.000 Jahre ge-
speichert sind. Der Versuch, die Identität 
Ovarons mit dem von den Ganjasen als 
Befreier erwarteten Ganjo zu beweisen, 
schlägt fehl; kurz darauf wird der Planet 
von Takerern vernichtet.

Der Moritator Schekonu wäre in der 
Lage, Ovaron als rechtmäßigen Ganjo zu 
identifizieren, doch er muss zunächst vor 
der Takerern fliehen. Schließlich weist er 
den Terranern den Weg zum Planeten Ol-
don. Dort wollen die Takerer den Völkern 
einen falschen Ganjo präsentieren., doch 
Siganesen vereiteln diesen Plan.

Die MARCO POLO muß wieder fliehen 
und wird von gegnerischen Flottenverbän-
den immer mehr eingekreist. Als das Schiff 
zwecks Auffüllung der Wasservorräte den 
Planeten Leffa anfliegt, entpuppt sich die-
ser als Industerie- und Forschungswelt der 
Takerer. Dort werden unter anderem Pedo-
peiler produziert, eine technische Appara-
tur zur Unterstützung der Pedotransferie-
rung über gewaltige Entfernungen. Durch 
Ovarons Einsatz kann die MARCO POLO 
Leffa wieder verlassen und den Planeten 
First Love anfliegen. Dort unterzieht der 
geheimnisvolle ALTE die Terraner einigen 
Prüfungen. Es handelt sich um einen Ro-
boter ganjasischer Fertigung, einen Vasal-
len, der Ovarons Identität überprüft.

Der Taschkar, der Regierungschef des 
Takerischen Reiches und Herrscher über 
Gruelfin, spürt Sextadim-Impulsen nach, 
die von First Love ausgehen. Rhodan und 
seine Begleiter geraten in Gefangen-
schaft, werden jedoch durch das Eingrei-
fen einer seltsamen Wesenheit nach Take-
ra, der Hauptwelt des Takerischen Reiches, 
versetzt. Auf der Valosar-Insel, auf der 
sich ein uraltes Heiligtum der Takerer und 
der Regierungssitz des Taschkar befindet, 
kann Rhodan im Zweikampf den Diktator 
töten.

Neuer Taschkar wird der bisherige Chef 
der takerischen Geheimpolizei Marsav, 
Ginkorasch. Dieser startet eine Säube-
rungsaktion, setzt Suggestivprojektoren 
gegen die Leibwache seines Vorgängers 
ein und beginnt eine Schreckensherr-
schaft.

Unterdessen gelangen die Terraner nach 

dem Tod des alten Taschkars in das Innere 
eines »Sammlers«, eines großen Vasallen. 
Es handelt sich ebenfalls um eine Robot-
konstruktion der Ganjasen, die im Auftrag 
der »Urmutter« erbaut wurde. Ein Schiff 
der Moritatoren bringt die Menschen zur 
MARCO POLO zurück.

In der Milchstraße wird 200.000 Jahre 
vor der Jetztzeit auf dem Planeten Techma 
auf Anweisung Ovarons eine Automaten-
stadt als ganjasischer Geheimstützpunkt 
errichtet, der dazu dient, die zu dieser Zeit 
auf Terra von den Takerern mißbrauchten 
Urmenschen in Sicherheit zu bringen. Im 
Jahre 3117 wird der Terraner Balton Wyt 
durch die Havarie eines Raumschiffs ge-
zwungen, auf Techma zu leben. Mit Hilfe 
der dortigen technischen Anlagen wird 
er in Tiefschlaf versetzt und überlebt 300 
Jahre, ohne zu altern. In dieser Zeit ent-
wickelt er telekinetische Fähigkeiten. Als 
im Jahre 3438 ein takerischer Pedopeiler 
auf dem Planeten landet, sendet Wyt einen 
Notruf an die Solare Flotte aus. Er wird ge-
rettet, Techma wird durch eine Selbstzer-
störungsschaltung vernichtet.

Kurze Zeit später überfallen takerische 
Pedotransferer den Freihandelsplaneten 
Olymp, um der Wirtschaft des Solaren Im-
periums einen vernichtenden Schlag zu 
versetzen. Der Supermutant Ribald Corello 
kann durch Zerstörung eines Pedopeilers 
die Schlacht zugunsten der Terraner ent-
scheiden.

Nasekomov
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Ovaron, der Ganjo
Als in der Galaxis Gruelfin ein Sammler 
vom Planeten Cham, der Heimat des Gan-
jasen-Volkes der Chamyros, startet, nimmt 
die MARCO POLO die Verfolgung auf. Ein 
seltsamer Fremder, Florymonth, erscheint 
an Bord und verleibt sich wichtige Geräte 
und technische Ausrüstungsgegengstän-
de ein. Florymonth ist die Hauptprogram-
mierungseinheit eines Riesenroboters, 
den Ovaron kurz vor seinem Aufbruch aus 
Gruelfin vor 200 000 Jahren hat erbauen 
lassen. Er soll den Ganjo bei seiner Rück-
kehr identifizieren.

Florymonth nimmt Perry Rhodan und At-
lan, in deren Körper Ovaron und Merceile 
pedotransferierten, aus der MARCO POLO 
mit, gerät aber in die Gewalt von Pedolot-
sen. Diese verhelfen unter Ausnutzung von 
Ovaron einem falschen Ganjo zur Macht. 
Rhodan / Ovaron und Atlan / Merceile 
können sich mit Hilfe der Perdaschisten, 
den Gegenspielern der Pedolotsen, ihren 
Verfolgern entziehen und in den Weltraum 
fliehen. Dabei stellen sie fest, dass sie sich 
in der im Hyperraum eingebetteten Klein-
galaxis Morschaztas befinden, in der sich 
die Ganjasen vor den Nachstellungen der 
Takerer verborgen halten.

Auf dem Planeten Erysgan kann Rhodan 
mit Hilfe der Farrogs, ganjasischer Mutan-
ten, die Ganjatoren befreien. Diese sind 
Regenten der Ganjasen, die durch die Ur-
mutter ausgewählt wurden. Rhodan nimmt 
Kontakt mit der MARCO POLO auf. Diese 
befindet sich noch immer im Normalraum 
im Gebiet der Terrosch-Rotwolke. Diese 
Gaswolke verbirgt den Pedo-Zugang zur 
Kleingalaxis Morschaztas, einen speziel-
len Transmitter. Außerdem befinden sich 
dort Trafidimstationen zur Aufrechterhal-
tung von Sextadimschirmen, die Mor-
schaztas vom Normaluniversum abriegeln. 
Die MARCO POLO kann in die Arriva-Zone 
der Hyperraumgalaxis eindringen. Der Be-
fehlshaber der ganjasischen Flotte ergreift 
für Ovaron Partei, und immer mehr Ganja-
sen erfahren vom verräterischen Spiel der 
Pedolotsen.

Ovaron kann nach 200.000 Jahren als 
rechtmäßiger Ganjo die Regierung über 
das Volk der Ganjasen übernehmen. Die 
Pedolotsen werden durch Ovarons Dop-

pelgänger erschossen. Allerdings kann 
Guvalesch, der Chef der Pedolotsen, ent-
kommen. Mit Hilfe des Komadukgerätes 
gelangt er von Morschaztas aus unbescha-
det in die Terrosch-Rotwolke und nimmt 
Kontakt mit dem Taschkar auf. Er kann 
mit dem Komadukgerät die Urmutter und 
ihre Roboteinheiten, die Sammler, beein-
flussen und sie zum Kampf gegen Ovaron 
führen. Die Trafidimstationen der Ter-
rosch-Rotwolke werden zerstört, und Mor-
schaztas fällt in den Normalraum zurück. 
Gucky erbeutet das Komadukgerät, Guva-
lesch stirbt und die ganjasische Flotte ent-
scheidet die Kämpfe für sich.

Die Urmutter
Die Terraner erkennen die Zusammenhän-
ge: Die Urmutter ist ein Spezialroboter, 
der vor 200.000 Jahren von Ovaron vor 
seinem Abflug zur Erde in Auftrag gegeben 
und programmiert worden ist. Ursprüng-
lich soll er die bedrohten Ganjasen vor den 
Takerern schützen. Die Urzelle befindet 
sich auf dem Planeten Sikohat, der später 
ARRIVANUM genannt wird und zur Klein-
galaxas Morschaztas gehört. Die Grund-
elemente der Urmutter sind tief unterhalb 
der planetarischen Oberfläche stationiert 
worden. Admiral Farro, ein treuer Verbün-
deter Ovarons, nimmt weitere Veränderun-
gen an der Urmutter vor, so dass das Ro-
botgehirn riesige Ausmaße erreicht und 
fähig ist, sich selbständig auszubauen. 
Farro sorgt auch dafür, dass die Kleinga-
laxis Morschaztas durch das Eingreifen der 
Urmutter in den Hyperraum versetzt wird, 
wo die von den Takerern verfolgten Ganja-
sen eine sichere Zuflucht finden.

Der Zugang zur Urmutter erfolgt durch 
einen gewaltigen Obelisken, den OVA-
RASCH, der durch zahlreiche Robotkont-
rollen, insbesondere die »Ankunftsschal-
tung«, abgesichert ist. Diese Schaltung 
spricht nur auf die Individualstrahlungen 
Ovarons, der Träger zweier Tryzomkörper-
chen ist, an. So erwartet die Urmutter die 
Rückkehr Ovarons, um ihm die Befehlsge-
walt zurückzugeben.

In der nun folgenden langen Wartezeit 
entwickelt die Urmutter Eigenaktivitäten 
und produziert Ableger wie die Vasallen 
und Sammler. Nach Ovarons Verschwinden 

in der Zeit und dem Zusammenbruch des 
ganjasischen Reiches wandelt der Kult der 
Ganjopriester den Planeten in ein Heilig-
tum um. Das ARRIVANUM entwickelt sich 
zu einer Welt, auf der die Heimkehr des 
Ganjo Ovaron verkündet wird. Pilgerscha-
ren von Ganjasen strömen dorthin, um der 
Verkündung der Pedolotsen zu lauschen. 
Die Pedolotsen sind in Wahrheit jedoch 
nur an ihrer eigenen Macht interessiert 
und setzten im Jahr 3438 den Ganjasen 
einen falschen Ganjo vor.

Invasion der Takerer
Ovaron und die Terraner wollen nun end-
lich die Zentrale des Gegners erreichen. 
Sie gelangen zu den Geheimwelten der 
friedliebenden Wesakenos und per Trans-
mitter sogar nach Takera. Roi Danton und 
der Paladin werden von Vascalo, dem neu-
en Chef der Geheimpolizei Marsav, gefan-
gengenommen. Takera wird von den von 
Ovaron angeführten Ganjasen zerstört. 
Vascalo bringt jedoch mittels der »Final-
Blockschaltung« eine riesige Flotte von 
Sammlern in seine Gewalt und transferiert 
damit in die Nähe des Wega-Systems. Von 
dort aus versucht er den Durchbruch ins 
Solsystem.

Die Solare Flotte unter Julian Tifflor und 
Reginald Bull kämpft verbissen gegen die 
Invasoren. Auf dem Saturnmond Titan, auf 
dem sich eine Station der Cappins befin-
det, wird Vascalo von Ovaron ausgeschal-
tet. Ovaron ist nach Alarmierung durch 
das Robotgehirn von Titan ins Solsystem 
transferiert. Die Invasion der Takerer wird 
abgewehrt, wobei 60.000 Sammler ver-
nichtet oder in die Flucht geschlagen wer-
den. Ovaron erfährt von Vascalo von der 
Existenz eines gigantischen Pedopeilers 
auf einem Mond des Sonnensystems Mo-
ry-Moryma in Gruelfin. Von diesem Pedo-
peiler aus transferieren Millionen Cappins 
zur Milchstraße und in die verschiedenen 
spindelförmigen Empfangsstationen. Die-
ser Mond wird zerstört, und die Takerer 
sind vom Nachschub abgeschnitten.

Unterdessen greift in Gruelfin eine neue 
Macht in die Auseinandersetzung zwischen 
dem Ganjo und dem Taschkar ein: die Juc-
las, Ganjasenabkömmlinge, deren Lebens-
erwartung durch erbbiologische Eingriffe 
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der Takerer auf knapp 20 Jahre gesunken 
ist. Als die Juclas von diesem Verbrechen 
der Takerer erfahren, rebellieren sie gegen 
den Taschkar Ginkorasch, der bei dem Auf-
stand getötet wird.

In der Milchstraße rückt Vascalo mit 
Zehntausenden von Sammlern und Hun-
derttausenden von Vasallen immer näher 
an das Solsystem heran. Bull, Tifflor und 
Deighton verteidigen die Erde, während 
Oberst Edmond Pontonac andere galakti-
sche Völker um Hilfe für die Menschheit er-
sucht. Vascalo versucht eine Invasion über 
den Saturnmond Titan. Dieses Unterneh-
men scheitert jedoch durch den Einsatz 
des Cappin-Mädchens Merceile, das den 

Angriff einer Armee von Pedotransferern 
abwehren kann.

Als die Flotten der Takerer und Terraner 
aufeinanderprallen, löst sich die Urmutter 
pötzlich in ihre Bestandteile auf, dringt in 
die Milchstraße ein und entscheidet den 
Kampf zugunsten von Terranern und Gan-
jasen. Die Urmutter erkennt, dass sie ent-
gegen ihrer Urprogrammierung zu einem 
erdrückenden Machtfaktor geworden ist. 
Entsprechend ihrer Fundamentalprogram-
mierung leitet sie die Selbstvernichtung 
ein. Alle vorhandenen Sammler und Vasal-
len finden sich in der Höhe der Plutobahn 
zu einem stählernen Planeten von 49.000 
Kilometern Durchmesser zusammen und 

verglühen von innen heraus. Dabei wird 
der sehr nahe stehende Planet Pluto eben-
falls zerstört.

In Gruelfin kehrt wieder Ruhe ein. Für 
Perry Rhodan und die Mannschaft der 
MARCO POLO ist die Zeit des Abschieds von 
Ovaron und Merceile gekommen. Ende Juli 
3438 startet das Fernraumschiff in Rich-
tung Milchstraße…   ■

Kislyi 

Meloman

Ostronosyi 
Bolsheukh 

Mechtatelnyi pen 

Ostroklujv

Chelusti
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Science Fiction

#Armut und Habgier in einer Postapoka-
lyptischen Welt

Thomas Lohwasser, Vanessa 
Kaiser, Thomas Karg

Die Erben                            
Abaddons 2: REMEDIUM

Verlag Torsten Low, 2019
156 Seiten, 8,90 €
ISBN 978-3-96629-001-2

von Kurt Zelt

Hundertfünfzig Jahre nach dem Unter-
gang befinden wir uns in einer Postapo-
kalyptischen Welt. Dies ist der zweite von 
bisher fünf Romanen, die in dieser Welt 
spielen.

Der zweite Roman verschlägt den Le-
ser nach Neu-Babel, einer unglaublichen 
Stadt, die sich auf zwei Plattformen ver-
teilt, die auf zwei gigantischen Säulen ste-
hen. Die Stadt ist ein Überbleibsel früherer 
Technologie nach dem Untergang. Im wohl-
habenden Teil der Stadt wird der Reichtum 
zelebriert, Gier und Verschwendung sind 
an der Tagesordnung. Im armen Teil der 
Stadt träumt man von diesem Reichtum, 
während es am nötigsten mangelt.

Die Geschichte wird abwechselnd aus 
der Sicht zweier Personen erzählt. Auf der 
einen Seite gibt es Nele, die in der Hoff-
nung auf ein besseres Leben in die Stadt 
gekommen ist und stattdessen in einem 
Albtraum bitterster Armut landet. Auf der 
anderen Seite gibt es den sehr reichen Lu-
kures, der sich jeden Luxus und jede Ver-
gnügung leisten kann.

Doch es ist nicht alles Gold, was glänzt, 
und trotz jeder Menge Drogen, öffentli-
cher Hinrichtungen und Vergnügungen 

der horizontalen Art stellt sich bei Lukures 
eine Leere ein, die alle Vergnügungen fade 
erscheinen lässt. Bis er auf einen dunklen 
Kult stößt. Gleichzeitig erkrankt Nene am 
»Verfall«, eine geächtete Krankheit, die 
regelmäßig zur öffentlichen Hinrichtung 
der Patienten führt. Doch dann kreuzen 
sich ihre Wege.

Im Gegensatz zum ersten Band »Nim-
merland«, in dem wir Wendy kennenlern-
ten, die ihr geschütztes Zuhause verließ, 
um die postapokalyptische Welt kennenzu-
lernen, geht es hier um völlig andere Prot-
agonisten an einem völlig anderen Ort. Die 
Romane können daher unabhängig von-
einander gelesen werden. Auch der Plot 
ist ein anderer, geht es hier doch um den 
extremen Unterschied zwischen Arm und 
Reich. Mal gilt als Ketzer, wenn man nicht 
nach Reichtum strebt. Man macht sich ver-
dächtig, wenn man kein Geld ausgibt. Und 
man zählt nichts, wenn man arm ist.

In diesem Konfliktumfeld geht es um 
nichts Geringeres als die Frage, ob Geld 
allein glücklich macht. Es tut es nicht. 
Deshalb gerät Lukures in einen inneren 
Konflikt, als seine Welt an Farben verliert. 
Gleichzeitig erleben wir Neles scheinbar 
hoffnungslosen Überlebenskampf.

Wie der Vorgängerband ist der Roman 
mit 156 Seiten von einer überschaubaren 
Länge, sodass auch dieser schnell gelesen 
ist. Wer mehr will, kann die Folgebände 
»Skotophobia«, »Verfall« und »Vindic-
ta« lesen, die jeweils verschiedene Plätze 
dieser postapokalyptischen Welt beleuch-

ten. Erwähnenswert ist die verlagstypisch 
verspielte Gestaltung der Seiten, die der 
Geschichte auch optisch einen Rahmen 
bietet. Für Freunde von Abenteuerge-
schichten in postapokalyptischen Welten 
empfehlenswert.  ■

#Neue Climate Fiction aus einem Literatur-
wettbewerb 

Fritz Heidorn, Sylvia Mlynek 
(Hrsg.)

Klimazukünfte 2050 – Ge-
schichten unserer gefährdeten 
Welt

Hirnkost Verlag, Berlin, 2023
484 Seiten, Hardcover, 25 €
ISBN 978-3-949452-93-2 

von Franz Hardt

Auf dem feinen, aber kleinen Gebiet der 
»Science-Fiction-Anthologien« hat der 
Hirnkost Verlag in den letzten Jahren mit 
schön gestalteten und inhaltlich überzeu-
genden Hardcover-Ausgaben geglänzt. In 
diesem Jahr erscheinen mindestens drei 
SF-Anthologien im Verlag, von denen ich 
die »Klimazukünfte 2050« als erste ge-
lesen habe. Das Buch präsentiert eine 
Auswahl von 23 aus über 400 Geschichten 
und Gedichten, die beim Literaturwettbe-
werb »Klimazukünfte 2050« eingereicht 
wurden und die sich mit dem Klimawan-
del und möglichen Konsequenzen ausei-
nandersetzen. Dazu kommen noch einige 
Artikel der Jury des Wettbewerbs und ein 
Essay von Kim Stanley Robinson von 2016. 
Ein Vorwort von Fritz Heidorn stimmt auf 
das Thema ein, wobei ich das Zitat von Kim 
Stanley Robinson bemerkenswert fand, 
nämlich, dass »Science Fiction als Prophe-
zeiung immer falsch, als Metapher aber 
immer richtig ist, da sie ein Ausdruck des 
Gefühls der Zeit ist, in der sie geschrieben 
wurde« (S. 10). 

Die jüngste im Band vertretene Auto-
rin ist erst vierzehn Jahre alt und gerade 
den jüngeren Autor*innen merkt man an, 
dass ihnen das Thema am Herzen liegt. 
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Das ist verständlich, denn sie gehören 
einer Generation an, die wahrscheinlich 
am stärksten unter den Folgen zu leiden 
haben wird. Manchmal wirkt sich dies auf 
die Texte aus, die belehrend wirken und an 
uns Leser*innen appellieren, durch Ver-
haltensänderungen die Welt zu retten. Da-
bei ist die Schilderung einer kaputten Welt 
eine implizite Aufforderung zum Handeln, 
eine explizite im Text brauche ich dann 
nicht mehr. Einige Grundszenarien und 
Beschreibungen wie Hitze und Dürre wie-
derholen sich, was aber natürlich auch an 
der Thematik liegt. 

Insgesamt enthält der Band ein paar 
wirklich gute Geschichten und weitere gut 
lesbare. Auf einige will ich etwas näher 
eingehen.

In »Der große Bartstreit …« präsentiert 
Robin Bergauf keine Kurzgeschichte im 
traditionellen Sinn, dafür aber eine poin-
tierte Geschichte der Zukunft. Ich fand 
diese »Hochrechnung zu den Gegebenhei-
ten auf dem Planeten Erde im Jahr 2050, 
basierend auf den im Jahr 2022 vorliegen-
den Informationen« witzig und mit vielen 
netten Einfällen versehen.

Sehr kurz, aber eben auch sehr gut und 
einprägsam schildert die 16-jährige Pauli-
ne Brenner in »Verrat an der Gleichförmig-
keit«, was verloren geht in der durch den 
Klimawandel zerstörten Welt und was eine 
zukünftige Generation vermissen mag.

Christian Endres hat für den Wettbewerb 
eine der besten Geschichten geschrie-
ben, die ich von ihm bisher gelesen habe. 

»Die Straße der Bienen« ist eine flott ge-
schriebene, spannende Geschichte, in der 
ein Truck voller Bienenvölker durch eine 
zerstörte Landschaft transportiert wer-
den muss. Der Ich-Erzähler steuert einen 
Lastwagen und der ganze Tross mit vielen 
Bewaffneten muss sich gegen Verzweifel-
te wehren, für die die Bienen die letzte 
Hoffnung sind. Geschickt werden immer 
wieder Details zur Welt eingebaut. Ein 
überzeugender Ich-Erzähler, der uns seine 
Beziehungen schildert, sein Problem mit 
der Welt und wie er mit seiner Rolle klar-
zukommen versucht. Er hätte durchaus 
empathischer reagieren können, als viele 
seiner Kameraden starben, aber irgend-
wie passte das. Seinen Entschluss am Ende 
fand ich nachvollziehbar und das offene 
Ende überzeugend.

Ein weiteres Highlight der Anthologie 
ist »In der Trockenzeit«: Markus Ham-
merschmitt schildert hier eine Welt, in 
der es nicht mehr genug Wasser gibt und 
Menschen deshalb für Monate in einen so-
genannten Trockenschlaf versetzt werden 
können. Die Mutter des Ich-Erzählers be-
gibt sich freiwillig in diesen Zustand, um 
Wasser zu sparen. Es gelingt dem Autor, 
die etwas seltsame Idee in einer kurzen 
Geschichte glaubwürdig zu schildern. Man 
sollte sie sehr genau lesen und sich Gedan-
ken machen zu Renate und zum Erzähler. 
Die Geschichte schafft es, über Renate 
Dinge auszusagen, ohne sie hinzuschrei-
ben. Was Renate tut, steht nicht explizit 
da, aber irgendwie doch und das ist toll 
gemacht.

Pia Hegmann schreibt mit »Zwei Grad« 
eine Geschichte aus dem Stuttgart (dan-
ke für das Lokalkolorit!) des Jahres 2050. 
Erzählt wird aus zwei verschiedenen Per-
spektiven, die farblich unterschiedlich 
gesetzt sind. Dennoch habe ich einen 
Moment gebraucht, um zu verstehen, wer 
hinter der zweiten Ich-Erzählerin steckt. 
Erzählt wird von einer Mutter, die mit ihren 
beiden Töchtern in einer kleinen Wohnung 
lebt. Es gibt einen Riss zwischen den Gene-
rationen: Die Jungen werfen den Älteren 
vor, nicht genug gegen den Klimawandel 
getan zu haben. Jetzt nähert man sich der 
Zwei-Grad-Erhöhung, einige Kipppunk-
te wurden schon erreicht, die Situation 

wird immer verzweifelter. Manches wirkte 
auf mich etwas plakativ: die junge, ver-
ständnisvolle Generation, die Flüchtlinge 
aufnimmt, täglich demonstriert, aber zu-
nehmend verzweifelt. Dann ist da noch der 
Bruder, der die Reichen repräsentiert, die 
es immer noch nicht wahrhaben wollen. 
Über kleine Einschübe mit aktuellen Nach-
richten wird die Gesamtsituation erklärt. 
Insgesamt geschickt gemacht und dazu 
noch spannend.

In »Der Lufthändler« von Michael Jahn-
Awe geht es mal nicht um fehlendes Was-
ser, sondern um fehlenden Sauerstoff. Es 
ist die Geschichte eines Mannes, der mit 
Sauerstoff handelt, denn es gibt deutlich 
zu wenig Sauerstoff in der Luft. Aber er ist 
zu gut für die kaputte Welt, in der er lebt.

Meike Liangs »goldschnittleben« gehört 
für mich zu den besten Geschichten im 
Buch. Ein Mädchen lebt mit seinen beiden 
Geschwistern in einer sehr speziellen Welt, 
einer selbsternannten Utopie, in der an-
geblich alles »sicher« ist. Wasser ist streng 
rationiert, die Menschen wohnen in Kup-
peln, die gekühlt werden können und das 
Leben ist stark durchorganisiert, was nach 
und nach gezeigt wird. Die siebzehnjähri-
ge Autorin hat sehr viel Arbeit in den Wel-
tenbau gesteckt, in dem es einige Überra-
schungen gibt. Dazu kommen noch kleine 
Überschriften, die mit »fakt #1« bis »fakt 
#6« bezeichnet sind und das »Regelwerk« 
dieses utopischen Staates mit 20 Punkten. 
Die Beziehung der Ich-Erzählerin zu ihren 
Geschwistern ist gut beschrieben und die 
ältere Schwester umgibt ein Geheimnis. 
Gestört hat mich allerdings der moralische 
Abschluss-Appell zur Umkehr und zum 
Handeln. Er hätte ersatzlos gestrichen 
werden können.

Janika Rehak hat mit »Nordmeer-Del-
phine« wieder eine auch stilistisch sehr 
gute Geschichte geschrieben: Leif ist mit 
dem Kajak an der Küste und im völlig ver-
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seuchten Meer unterwegs. Die Klimaka-
tastrophe hat nicht viel Leben übrig ge-
lassen, die Menschen »leben im Müll, wir 
leben vom Müll, wir wohnen sogar in Häu-
sern aus Müll«. Die Situation ist sehr gut 
beschrieben, der Dreck, der Müll und der 
Gestank. Weitere Details zur Welt werden 
eingebaut, über die Großmutter die Verän-
derung erklärt, über Tim die Gefahren, wie 
z.B. die Gifte im Meer. Leif hat eine Begeg-
nung und über diese Begegnung bekommt 
die Geschichte ein Ende, das sie endgültig 
besonders hervorhebt und das mir sehr 
gut gefallen hat.

Die 16-Jährigen Emilia Theisen beweist 
mit ihrer nur fünf Seiten kurzen Erzählung 
»2050 - Du kommst nicht weg« großes 
Talent. Die Ich-Erzählerin wird verhört, 
denn sie hat versucht, aus dem von der 
Klimakatastrophe zerstörten Deutschland 
zu fliehen. Formal interessant und gut ge-
schrieben, hat mir sehr gefallen.

Es gibt schon eine neue Ausschreibung 
für den Wettbewerb mit einem Einsende-
schluss in 2024. Wenn öfter eine ähnliche 
Anthologie erscheint, dann wünsche ich 
mir eine Reduzierung des Umfanges durch 
eine strengere Selektion der Geschichten. 
Ein wenig hat mich geärgert, dass ich aus 
dem Buch trotz all der Jurybeiträge nicht 
herauslesen konnte, wer denn den Wett-
bewerb eigentlich gewonnen hat. Die Ent-
scheidung fiel anscheinend zu spät. Hier 
ist sie (https://klimazukuenfte2050.de/
preisverleihung-auf-der-leipziger-buch-
messe/): 

»Die Gewinner*innen in der Kategorie 
Kinder und Jugendliche sind Emilia Thei-
sen (»2050 – Du kommst nicht weg«) und 
Meike Liang (»goldschnittleben«). Die 
Hauptpreise in der Kategorie Erwachsene 
erhalten Christian Endres (»Die Straße der 
Bienen«), Lilli Hochstadt (»Wir sind die 
Zukunft«) und Janika Rehak (»Nordmeer-
Delfine«)« 

Insgesamt ein sehr wichtiges und sinn-
volles Projekt, dem eine Fortsetzung zu 
wünschen ist.

3-4 Sterne  ■

#Mit einander verwobene Geschichten um 
Musik als befördernde und berührende 
Kraft im All. 

Lena Richter

Dies ist mein letztes Lied

Verlag ohneohren, Wien, 2023
150 Seiten, Paperback, 8,49 €
ISBN 978-3-903296-58-9

von Franz Hardt

Ein »Auftakt«, dann sieben »Lieder«, ein 
»letztes Lied« und ein »Schlussstück«: 
in diese Kapitel  ist die originelle Novelle 
von Lena Richter eingeteilt. Ich mag es, 
wenn ungewöhnlichere Themen in der 
SF vorkommen und etwas Neues probiert 
wird. Hier ist es der spezielle Aufbau mit  
verschiedenen Geschichten und die Musik 
als übergreifendes Thema, das neben der 
Hauptfigur den Text zusammenhält.

Wir erfahren das Geschlecht der Erzähl-
figur Qui nicht und es wird auch kein Pro-
nomen für Qui im Text verwendet, weshalb 
ich dies auch in dieser Rezension zu ver-
meiden versuche. Durch Musik öffnet Qui 
Türen und Tore - das ist wörtlich gemeint 
- zu anderen Orten der Galaxis und tritt 
dann über in diese Welten oder Raumschif-
fe. Dabei ist Qui allein und kann nieman-
den mitnehmen, was nicht immer einfach 
ist. Das erzählende Ich erkundet die frem-
den Welten und es wird schnell klar, dass 

Qui irgendwann ein letztes Lied spielen 
wird, dass sich irgendwann eine letzte Tür 
öffnen wird, die dann zu einem Ziel ohne 
Wiederkehr führt.

Jedes der kurzen Kapitel wirft Qui in 
eine andere Situation und in der Gesamt-
heit entsteht ein buntes Panorama, ein 
Abbild einer von Leben erfüllten Galaxis. 
Wir sehen einen bunten Strauß aus Erleb-
nissen, Abenteuern und Erkenntnissen, 
die zusammengehalten werden von der 
Musik, die Qui auf verschiedensten Inst-
rumenten spielt. Qui schafft es überall, 
Lebewesen durch die Musik zu berühren, 
und Lena Richter schafft es, dies auf die 
Leser*innen der Novelle zu übertragen. 

Es beginnt auf einer von Konzernen be-
herrschten Welt, die profitorientiert ist 
und in der es strenge Zielvorgaben gibt. 
In der zweiten Welt herrscht Krieg und Qui 
will sich einmischen und vermitteln. Beim 
dritten Lied erlebt Qui eine spezielle Ge-
meinschaft auf einem Generationenraum-
schiff und  die nächste Welt ist von einer 
Katastrophe bedroht. Wie auch in anderen 
Fällen baut Qui persönliche Beziehungen 
auf, versucht zu helfen und stößt dabei 
auf starke systemimmanente Widerstän-
de. Mal ist Qui ganz auf sich allein gestellt 
auf einem einsamen Planeten, mal in einer 
virtuellen Umgebung mit vielen anderen 
zusammen, aber immer findet Qui Kraft in 
sich, in der Gemeinschaft und in der Mu-
sik. Die kurzen Geschichten stellen eine 
erstaunliche Bandbreite und Tiefe dar, Fi-
guren werden in wenigen Sätzen treffend 

Chetyrehglazyi Cherep



AndromedaNachrichten282 55

Rezensionen

charakterisiert, Leser*innen emotional 
berührt. Dabei gibt es immer wieder Kri-
tik an bestimmten gesellschaftlichen Zu-
ständen, wie z.B. an einer Medienwelt im 
letzten Lied.

Wie schon erwähnt, wird das Geschlecht 
des erzählenden Ich nicht spezifiziert. 
Für andere Figuren dieser Novelle werden 
aber die verschiedensten Pronomen ver-
wendet. Ich glaube, praktisch jede etwas 
wichtigere Figur hat ein eigenes spezifi-
sches Pronomen. Ich empfand dies gelun-
gen und überhaupt nicht störend im Lese-
fluss. Etwas, was ich auch schon anders 
erlebt habe.

Dabei wird nicht alles erklärt und Puris-
ten mögen sich daran stören, dass es keine 
technische oder pseudo-wissenschaftliche 
Erklärung für die seltsamen Türen gibt, die 
ja die Grundlage für Quis Reisen sind. Ich 
sage ganz ehrlich, dass ich das überhaupt 
nicht vermisst habe, zumal es schon im 
ersten Lied einige spannende Gedanken 
zu den Türen gibt.

Fazit: Ein dünnes, sehr beeindrucken-
des, in großartigem Stil geschriebenes 
Büchlein für Feinschmecker. 

4 Sterne   ■

Robert Silverberg

JETZT Plus Minus

(OT: Unfamiliar Territory)
München 1973, Goldmann 0250, 160 Sei-
ten, Taschenbuch
Übersetzt von Tony Westermayr
ISBN 3-442-23250-3

von Uwe Lammers

Es ist schon so eine Sache mit Zeitreisen, 
Blicken in die Zukunft, mutantischen Ga-
ben, historischen Überlieferungen und 
Frauen … Moment, Frauen? Ja, recht ge-
lesen, um all diese Themen geht es in die-
ser Anthologie und mit allen haben die 
Protagonisten so ihre Probleme. Diese 
Anthologie mag manch einem Leser der 
Jetztzeit etwas angestaubt vorkommen, 
von der Optik her sowieso, und ja, sie ist 
inzwischen 50 Jahre alt. Doch wahre, tief-

gründige SF-Schriftsteller zeichnen sich 
dadurch aus, dass sie mehrheitlich die 
flachen Pointen-Stories vermeiden und 
auch versuchen, sich nicht auf kurzfristige 
Prognosen festnageln zu lassen, die wo-
möglich noch während ihrer Lebens- und 
Schreibzeit veralten könnten.

Im Vergleich etwa zu E. C. Tubb oder 
James Blish besitzen Silverbergs Ge-
schichten ein faszinierendes, tiefgrün-
diges Element, das man vermutlich nur 
kultivieren kann, wenn man ein sehr be-
lesener, vom abwechslungsreichen Leben 
gezeichneter Schriftsteller ist und nicht 
der Verführung verfällt, für schnelles Geld 
Werke hinzuschludern, die dem Zeitgeist 
huldigen (eine Gabe, die meines Erach-
tens in der Gegenwart vielen der aktuellen 
Autoren eher abgeht – man sehe sich etwa 
die zahllosen Werke der gegenwärtigen 
Phantastik an, in denen es um altbackene 
Fantasy-Gestalten wie Zwerge, Hobbits, 
Elfen, Zauberer usw. geht, oder auch die 
Welle der Vampir- und sonstigen Untoten-
literatur. Das meiste davon wird wohl in 
zehn Jahren vergessen sein, spätestens). 
In der Konsequenz hat Silverberg uns ei-
niges zu sagen, und seine hier vorliegende 
Anthologie lohnt die antiquarische Suche 
und die Lektüre.

Wir haben es mit zehn Geschichten sehr 
unterschiedlicher Länge zu tun, die in 
den Jahren 1972 und 1973 in rascher Fol-
ge entstanden. Gewisse Ähnlichkeiten in 

manchen Topoi verwundern darum nicht. 
Dennoch spielt das nur eine untergeord-
nete Rolle. Silverberg war seit 1955 dabei, 
phantastische Geschichten zu schreiben, 
– mit einer Pause zwischen 1959 und 
1965, als der Markt für Phantastik in den 
USA zeitweise zusammenbrach und ihn 
zwang, auf andere Genres auszuweichen, 
etwa auch auf Softcore-Pornos (was man 
in dieser Anthologie an manchen Stellen 
merkt) –  und er nutzte die Phase, in der 
er keine SF schrieb, um Ele-mente in seine 
neuen Geschichten einzuführen, die ihn 
gründlich vom bisherigen Standard ab-
hoben und seinen Werken dieses Flair von 
Zeitlosigkeit verliehen, das sie auszeich-
net. So ist in dieser Anthologie deutlich zu 
merken, wie viel er an Geschichte und Psy-
chologie in der Zwischenzeit dazu gelernt 
hatte. Betrachten wir die Geschichten ein-
mal genauer:

JETZT Plus Minus ist eine Geschich-
te, die mit dem Element Zeit spielt. Aram 
Kevorkian ist jemand, der sein Geschäft 
mit Kapitalanlagen macht. Dabei besitzt 
er eine einmalige Gabe: er steht in Ver-
bindung mit seinem Ich in der jüngeren 
Vergangenheit und der baldigen Zukunft, 
jeweils um 24 Stunden versetzt. Das »Jetzt 
Minus-Ich«, wie ich es mal nennen möch-
te, bekommt vom »Jetzt-Ich« die Börsen-
notierungen aus der Zukunft übermittelt, 
das »Jetzt Plus-Ich« zieht dann den Nut-
zen aus diesen Manipulationen und er-
wirtschaftet so ein Vermögen, während 
es zugleich dem »Jetzt-Ich« die Kurse des 
Morgen durchgibt und so weiter. Kevorki-
an ist auf diese Weise vielfacher Millionär 
geworden. 

Aber seine Prognosen erhalten auf ein-
mal einen üblen Knick, als er von »Jetzt 
Plus« keine Information mehr erhält. Denn 
»Jetzt Plus« macht die Bekanntschaft der 
betörenden Selene Hughes und alles wird 
anders (und zwar auch weit mehr, als es 
der Leser erwartet ) …

Das Menetekel spielt in der fernen Zu-
kunft. Die Menschheit ist schon vor langer 
Zeit untergegangen und hat rätselhafte 
Artefakte hinterlassen, etwa so etwas wie 
ein halb geschmolzenes »Telefon« oder 
Texte und Lieder mit rätselhaftem Inhalt. 
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Eines davon enthält etwa die Zeile »Wie 
fühlt man sich … zuhause … unbekannt 
zu sein … ein rollender Stein?« (»…like a 
rolling stone«). Ob das wohl ein ritueller 
Gesang ist …?

In der Gruppe spielt sich in der recht 
fernen Zukunft das gewandelte moderne 
Geschlechtsleben ab – übrigens auf eine 
Weise, mit der Silverberg moderne Cyber-
sex-Phantasien durchaus  vorwegnimmt, 
die noch nicht mal heute realisiert sind!  –  
und eigentlich könnte alles gut sein. Nur 
überkommt den Gruppenmann Murray auf 
einmal ein atavistisches Gefühl. Er möchte 
seine Partnerin Kay für sich alleine haben, 
nicht mehr mit der Gruppe teilen … und 
das sorgt für Probleme ...

Metamorphosen spielt in einer sehr 
fernen Zukunft. Ein Mann aus der tiefen 
Vergangenheit wird auf rätselhafte Weise 
dorthin geholt und als atavistisches Exem-
plar bestaunt. Die Menschen hier sind alle 
standardisiert, blond, blauäugig, mit küh-
nen, gesunden Athletenkörpern … und 
dann ist er da, 1953 geboren, mit kurzen 
Beinen und überall schwarz behaart. Aber 
die Frauen lieben ihn, den Exoten. Und 
er beneidet sie um ihre perfekten Körper. 
Letzten Endes erzwingt das eine Entschei-
dung von immenser Tragweite …

Mordgelüste ist mit Abstand die haar-
sträubendste und faszinierendste Ge-
schichte der Anthologie und - vermutlich 
durchaus mit Bedacht - ziemlich genau in 
der Mitte platziert. Ted und Alice sind seit 
Jahren verheiratet, haben zwei Kinder, ein 
solides Einkommen und könnten eigent-
lich recht glücklich miteinander sein. Nach 
außen sind sie ein ideales Ehepaar. Aber 
Ted spielt mit Mordgelüsten, er ist Alices 
überdrüssig und zutiefst frustriert. Er 
hat das Gefühl, das Leben finde woanders 
statt, etwa dann, wenn er mit einer seiner 
Geliebten zusammen ist.

Alice hasst Ted, kann das nach außen 
aber nicht zeigen. Es wäre alles viel leich-
ter ohne ihn, denkt sie und überlegt, ob 
sie nicht vielleicht eine Affäre haben soll-
te. Nein, nicht mit dem alten Martin, Teds 
verwittertem, aber immer noch geilem Va-
ter, der sie immer betatscht, wenn sie zu 
Besuch sind. Was kann man denn nur tun, 
um Ted möglichst ohne Probleme aus dem 

Weg zu schaffen? Sie macht sich eine Men-
ge Gedanken, er ebenso.

Und dann erfahren sie von diesen neu-
modischen Zeitmaschinen, die man sich 
für ein Heidengeld mieten kann, um ein 
paar Jahrzehnte zurück zu reisen. Und 
sie kommen auf Ideen. Zurückreisen. Den 
alten Martin, damals noch jung, einfach 
umbringen, ehe er Ted zeugt. Oder Alices 
Mutter oder Großmutter daran hindern, 
ihren künftigen Mann kennen zu lernen. 
So dass Alice niemals geboren wird. Oder 
… oder … oder … – aber was ist dann mit 
den KONSEQUENZEN …?!

Einer mehr in der Herde handelt, zu-
nächst einmal, von einer Situation, die na-
hezu jeder halbstarke männliche Jugend-
liche mit fünfzehn Jahren durchmacht. Die 
Hormone erwachen und man möchte sich 
unbedingt bei den Mädchen ins beste Licht 
setzen, um »ans Ziel« zu gelangen, um zu 
beweisen, dass man doch schon ein ech-
ter Mann ist und ein Mädchen befriedigen 
kann. Auch der pickelige Harry Blaufeld 
versucht das, indem er Cindy Klein zu im-
ponieren sucht. Sie weist ihn zurück. Und 
in ihm wächst auf einmal eine unglaub-
liche Kraft heran, die ihn befähigt, Dinge 
zu tun, die andere nicht tun können. Und 
vielleicht ist Cindy, die ihm gesagt hat, er 
solle nicht »widerlich« sein, nicht »albern 
sein«, und ihn damit so sehr verletzt hat, 
gar nicht mehr wichtig. 

Vielleicht … aber dann beginnt sich Cin-
dy wieder für ihn zu interessieren – WEGEN 
seiner Gabe …

Die Mutanten sind Teil der mensch-
lichen Gesellschaft, immer schon gewe-
sen. Aber in der nahen Zukunft tauchen 
sie immer öfter auf. Wirkliche Mutanten, 
die anders aussehen oder sich unsicht-
bar machen können oder fliegen, die Ge-
danken lesen können. Und die normalen 
Menschen tun sich schwer mit diesen 
seltsamen neuen Menschen, die doch an-
geblich friedlich sind. Sie sind einfach … 
komisch. Unangenehm. In der eigenen 
Familie möchte man solche Wesen lieber 
nicht haben. Aber dann …

Als wir das Ende der Welt sahen spielt 
einmal mehr mit dem Zeitreise-Thema. 
Und, vielleicht, mit dem Dystopie-Thema 
und zugleich mit der Viele-Welten-Hypo-

these. Nick und Jane leben in der nahen 
Zukunft, die in einen Albtraum abgleitet. 
Die amerikanischen Präsidenten werden 
offenbar regelmäßig erschossen, es gibt 
Aufstände und Bombardements in den 
USA, in denen auch Atomwaffen einge-
setzt werden. Und so nutzt das Jetset der 
Vermögenden die Zerstreuungen, die es 
noch gibt, etwa diese U-Boot-ähnliche 
Maschine, die ein Reisebüro anbietet, mit 
dem man zum Ende der Welt reisen kann. 
Ulkig ist nur, dass es jedes Mal ein anderes 
Ende ist …

Ein Blick in die Zukunft ist ein höchst 
zweischneidiges Schwert, wie man in 
dieser Geschichte erkennen kann. Eine 
Straße erhält statt der regulären Tages-
zeitung vom 23. November die Ausgabe 
vom 1. Dezember, inklusive aller Börsen-
notierungen, Wettergebnisse usw. Und 
das bringt natürlich die Betroffenen, die 
sich vergewissern, dass tatsächlich nur ein 
paar Häuserblöcke diesen »Wettbewerbs-
vorteil« haben, auf ein paar sehr unsolide 
Gedanken. Warum nicht ein Schnäppchen 
machen, wenn man auf die Zukunft wettet, 
deren Ergebnisse sie ja in der Hand hal-
ten? Damit lässt sich womöglich ein guter 
Reibach machen.

Es gibt nur zwei Probleme dabei: zum 
einen kann sich niemand erklären, wie 
diese temporale Verwechslung möglich 
ist. Und zum Zweiten altern die Zeitungen 
unglaublich schnell, so dass sie schon bin-
nen Tagen zu Staub zerfallen. Aber das ist 
nicht der schlimmste Effekt …

Meloman
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Ein natürlicher Heilungsprozess führt 
uns in eine sehr ferne Zukunft. Die mensch-
liche Gesellschaft, wie wir sie kennen, ist 
untergegangen, und Reparaturtrupps sind 
dabei, die völlig ruinierte Umwelt wieder 
mühsam instand zu setzen (eine Umwelt, 
die etwa dadurch zerstört wurde, dass der 
Mensch die Ozonschicht ruinierte … ein 
Topos, der von der Umweltbewegung erst 
fünfzehn Jahre später aufgegriffen wur-
de und bis heute an Aktualität nur wenig 
eingebüßt hat!). Vielleicht schaffen sie 
es in ein paar Jahrtausenden, die Umwelt 
wieder lebensfähig zu gestalten und sie 
wiederzubeleben. Vielleicht nicht. Aber 
sie tun ihr Bestes. Doch wie schon ganz 
am Anfang steht: »Der Planet reinigt sich 
selbst« …

Ja, der am 15. Januar 1935 in Brooklyn, 
New York, geborene Robert Silverberg, der 
mehrere Male mit dem HUGO und Nebula-
Award ausgezeichnete SF-Schriftsteller, 
den man heutzutage zum knorrigen Ur-
gestein der noch lebenden SF-Autoren-
zunft rechnen muss, hat mit dieser Antho-
logie fürwahr gezeigt, dass er sich mit 
der menschlichen Seele auskennt und 
durchaus raffiniert mit solchen Topoi wie 
Zeitreisen, alternativen Wirklichkeiten, 
zukünftigen Gesellschaftsentwürfen, mu-
tantischen Fähigkeiten und Umweltkatas-
trophen umgehen kann. 

Kurze Zeit nach Publikation dieser An-
thologie zog er sich zum Teil aufgrund ge-
sundheitlicher Probleme von der Schrift-
stellerei zurück (1975), doch war es ein 
sehr kurzer Rückzug. Schon 1980 hatte 
er mit »Lord Valentine’s Castle« den ers-
ten Band seiner bis 2009 fortgeführten 
»Majipoor-Chroniken« geschrieben. Falls 
der interessierte Leser nach der Lektüre 
dieser Anthologie neugierig auf den Rest 
seiner Werke geworden ist, empfiehlt es 
sich, einen Blick auf die WIKIPEDIA-Seite 
zu Silverberg zu werfen, wo eine Vielzahl 
seiner historischen Romane, SF-Romane 
und Anthologien genannt sind.

Ich bin der Ansicht, er lohnt die Neulek-
türe unbedingt, und die obige Anthologie 
macht ausdrücklich Appetit.   ■

Robert Silverberg

Steinbock-Spiele

(OT: Capricorn Games)
Goldmann 23257
München 1976, 192 Seiten, Taschenbuch
Übersetzt von Tony Westermayr
ISBN 3-442-23257-0

von Uwe Lammers

Robert Silverberg gehört seit Jahrzehn-
ten zum Urgestein der Science Fiction-Li-
teratur und er hat mehrmals renommierte 
Preise der SF-Community wie den »Hugo« 
und den »Nebula Award« gewonnen. Ehe 
er sich mehrheitlich Romanen zuwandte, 
brillierte er außerdem als Kurzgeschich-
tenautor, und dieses Buch aus dem Gold-
mann-Verlag zählt zu denen, in denen eine 
Schar davon versammelt ist.

Ich muss gestehen, dass ich das Buch 
schon in den 70er Jahren kurz nach seinem 
Erscheinen kannte. Das Werk, dessen Titel-
bild von Jürgen Rogner die Titelgeschichte 
erotisch illustriert, fiel mir mit der apar-
ten, scheinbar nackten Frau auf dem Cover 
unweigerlich auf. Aber ich entsinne mich 
nicht, es damals auch gelesen zu haben, 
als ich es in der Bücherei entdeckte … 
was in gewisser Weise ein Glücksfall war. 
Es erst im Jahre 2023 zu lesen, also rund 
50 Jahre nach der Abfassung der ältesten 
hier enthaltenen Geschichte, hat tatsäch-
lich gepasst.

Warum sage ich das? Weil man für die-
se Silverberg-Geschichten eine gewisse 
Lebensreife braucht, um ihre stilistische 
Qualität und ihre Experimentierfreudig-
keit würdigen zu können. Während viele 
Storysammlungen aus den 70er Jahren 
einfach nur durch Altbackenheit und 
eigenwillige Zeitbezogenheit heutzutage 
Schmunzeln im Leser auslösen, ist das bei 
diesen Silverberg-Geschichten durchweg 
anders. Manche sind selbst heutzutage 
noch bizarr-experimentell, andere ver-
wirren durch ihre Handlungsstrukturen … 
und dann gibt es Geschichten darin, die 
seltsam gegenwärtig wirken und Probleme 
auf durchaus ungewohnte Weise themati-
sieren, die möglicherweise nie veralten.

So etwas zu schreiben, verlangt wirk-
lich nach einem weitläufigen, quasiphilo-
sophischen Geist. Und damit verlangt das 
Buch auch nach anspruchsvollen Lesern 
mit einem weiten Denkhorizont. Hätte ich 
einst, im Alter von vielleicht fünfzehn Jah-
ren, mich an dieser Storysammlung ver-
sucht, wäre ich fraglos befremdet gewesen 
und hätte sie nicht zu würdigen gewusst. 
Insofern ist es gut, Jahrzehnte mit der 
Lektüre gewartet zu haben.

Schauen wir uns ein paar der insgesamt 
8 Geschichten näher an, um die obigen Be-
merkungen zu erhärten:

In der Titelstory »Steinbock-Spiele« geht 
es im Grunde um eine Begegnungssitua-
tion auf einer Party in einer futuristischen 
Zukunftsstadt. Die attraktive Nikki möchte 
auf der Party den legendären Nicholson 
treffen, einen Mann, der angeblich schon 
über tausend Jahre alt ist und allen bei-
bringen könne, ihm dies gleichzutun. Aber 
als die beiden sich begegnen, muss Nikki 
erkennen, dass dieses lange Leben einen 
zutiefst unmenschlichen Preis fordert ...

»Aus dem Tagebuch eines Zeitreisenden« 
ist eine wilde Pirouette durch Raum und 
Zeit und Erinnerungssplitter des Reisen-
den, der Versuche unternimmt, die histori-
schen Abläufe zu verändern, nicht zuletzt 
durch Attentate. Das Resultat ist jedoch … 
sagen wir … gewöhnungsbedürftig.
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In »Breckenridge und das Kontinuum« 
bewegt sich eine Gruppe von Wanderern 
auf eine fremdartige, scheinbar verlassene 
Stadt zu, und während sie sich ihr nähern, 
erzählen sie sich Geschichten und philoso-
phieren … es scheint sich letztlich weni-
ger um eine physische als eine spirituelle 
Wanderung zu handeln, die doch schließ-
lich ihr Ziel erreicht. Und hier warten un-
gewohnte Erkenntnisse auf die Wanderer 
und noch seltsamere Bewohner und Auf-
gaben …

Auch in »Schiff-Schwester, Sternen-
Schwester« geht es nur vordergründig um 
eine Reise im physischen Sinn. Ein Raum-
schiff ist mit Überlichtantrieb unterwegs 
zu den Sternen und die blinde Telepathin 
Noelle hält Kontakt mit ihrer telepathi-
schen Zwillingsschwester Yvonne auf der 
Erde. Sechzehn Lichtjahre weit geht alles 
gut, doch dann treten unerklärliche Stö-
rungen im Kontakt auf, die immer stärker 
werden … und dann ist da ein neuer, de-
finitiv absolut unmenschlicher telepathi-
scher Kontakt …

Bei »Der Weg ins Chaos« werden wir als 
Leser in eine dystopische Zukunft ver-
setzt, in der die völlig überbevölkerte Erde 
in kleine Stadtstaatengebilde parzelliert 
ist, die sich mit Polizeirobotern gegen ihre 
Nachbargemeinden abgrenzen. Grenz-
übertritte sind schwierig, Aufenthalte 
nicht erwünscht, Abschiebungen Norma-
lität. Als in der hochautomatisierten Ge-
meinde Ganfield das zentrale Steuerungs-
programm von Silena gestohlen wird, der 
Monats-Frau des Protagonisten, beginnen 
alle Systeme dort zu versagen, alles ver-
sinkt zunehmend im Chaos. Schlussendlich 
wird der Protagonist ausgeschickt, um Si-
lena zu suchen, die mit unbekanntem Ziel 
geflohen ist. Auf der Wanderung stößt er 
auf eine Vision, die »Walden Drei« genannt 
wird, und wird mit der Frage konfrontiert, 
ob nicht vielleicht ein kontrolliertes Cha-
os eine erstrebenswerte Alternative zur 
gegenwärtigen Gesellschaftsordnung dar-
stellen könnte …

Das absolute Highlight war für mich al-
lerdings die Geschichte »Ein wandernder 
Geist«, die eine ausführlichere Betrach-
tung erfordert, weil sie so komplex ist: In 
der fernen Zukunft sind jüdische Siedler 

auf dem Planeten Mazel Tov IV angekom-
men und haben hier zwei benachbarte 
Siedlungen errichtet. Eine, von religiösen 
Traditionalisten geschaffen, ist ein klas-
sisches jüdisches Stetl, wo die religiösen 
Vorgaben immer noch sehr ernst genom-
men werden. Die andere wird eher von ge-
mäßigten, säkularen Juden bewohnt, die 
viel auf ihre Rationalität geben und ihre 
Volksgenossen eher mit mitleidigem Blick 
beäugen und sie als rückständig ansehen.

Und dann gibt es auch noch eine in-
telligente Alienspezies, die Kunivar, die 
man sich als eine Form von grünfelligen 
Zentauren vorstellen könnte. Man kann 
sich mit ihnen verständigen und sie leben 
mit den Neusiedlern in relativer Harmonie 
zusammen, wobei man  einander nicht in 
die Quere kommt … bis eines Tages ein 
Kunivar auf das Feld des Berichterstatters 
stolpert und sich seltsam verhält. Dieser 
Berichterstatter gehört zu der säkularen 
Siedlerfraktion. Zu seinem anfänglichen 
Unglauben und baldigen Schrecken redet 
nämlich der Kunivar nun mit der Stimme 
des kürzlich verstorbenen Joseph Avne-
ri … Avneri ist ein wandernder Geist, ein 
»Dybbuk« der jüdischen Überlieferung, 
und er hat Besitz von dem Alien ergriffen.

Nach anfänglicher Fassungslosigkeit 
wird beschlossen, dass die animistischen 
Kunivar ihren Artgenossen einem Exorzis-
mus unterziehen sollen … der allerdings 
fehlschlägt. Als dann die traditionalisti-
schen jüdischen Siedler – die säkularen 
glauben an derlei Unfug nicht, natürlich 
haben sie dementsprechend grundsätz-
liche Probleme mit dem Dybbuk-Phäno-
men, das dummerweise leider Realität ist 
– dasselbe tun, tritt der Erfolg ein. Aber 
die wahre Zumutung folgt dann erst noch 
und führt zu einer gesellschaftlichen Re-
volution …

Wirklich, gerade letztere Geschichte soll-
te man gelesen haben. Sie steckt voller 
Potenziale, die Themen wie religiösen 
Skeptizismus, spirituelle Engstirnigkeit, 
Leben nach dem Tod, Akzeptanz des Frem-
den und vieles andere mehr beinhalten. 
Und sehr charmanten Witz, bei dem ich 
herzhaft lachen musste. An vielen Stellen 
dieser Storysammlung merkt man deutlich 

den raffinierten Charme und das Augen-
zwinkern des höchst kritischen und sehr 
belesenen Autors. Man lernt viel über jü-
dische Lebenskultur, aber in den anderen 
Geschichten auch über das Go-Spiel, über 
alternative Gesellschaftsmodelle, Teilha-
beformen am kulturellen Leben, spirituel-
le Erweiterungen des Geistes … insofern 
kann man eigentlich nur sagen, dass diese 
Silverberg-Storysammlung eine äußerst 
faszinierende Entdeckung darstellt, selbst 
so viele Jahrzehnte nach ihrer Veröffent-
lichung.

Eindeutig – dieses Buch lohnt definitiv 
eine Wiederentdeckung. Ein Buch für wa-
che, tiefsinnige Geister. Man sollte sich 
eine Menge Zeit nehmen für die versam-
melten Geschichten. Das lohnt sich! ■

Erinnerungen an            
Keith Laumer (1925-1993)

Ein Artikel von Uwe Lammers

Einleitung
Der amerikanische SF-Autor John Keith 
Laumer starb am 23. Januar 1993 in 
Brooksville, Florida, an den Folgen 
seines zweiten Schlaganfalls. Obwohl 
er seit den 60er Jahren im deutschen 
Sprachraum in SF-Romanen präsent 
war, muss heute wohl davon ausgegan-
gen werden, dass er weitgehend in Ver-
gessenheit geraten ist. So findet sich 
beispielsweise in dem facettenreichen 
Artikel »Lachende Aliens, schmunzeln-
de Androiden und skurrile Abenteuer 
im All« von Christian Hoffmann und 
Udo Klotz leider keine Spur von ihm.1 

Das ist umso bedauerlicher, als sich im 
Januar 2023 sein Todestag nun zum 30. 
Mal jährt. Ich denke, es ist an der Zeit, 
ihn zumindest im Rahmen eines kurzen 
Gedenkartikels wieder ans Tageslicht zu 
befördern und zu zeigen, dass sein um-
fangreiches (und dennoch in Deutsch-
land nur zum Teil veröffentlichtes) Werk 

1 Vgl. Christian Hoffmann & Udo Klotz: 
Lachende Aliens, schmunzelnde Androiden 
und skurrile Abenteuer im All, in: !Time Ma-
chine 7, Januar 2023.
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eine Wiederentdeckung lohnt. Die fol-
genden Ausführungen basieren zentral 
auf dem relativ ausführlichen deutschen 
WIKIPEDIA-Artikel zu Keith Laumer.

Ich stieß auf Laumer im Frühjahr 1988, 
als ich entzückt erkannte, dass ein Terra 
Astra-Roman von ihm (Zeitlabyrinth, Nr. 
383) auch als ausführlicheres Taschenbuch 
existierte. Es ist bis heute einer meiner 
Lieblingsromane von Laumer.2  Durch Kon-
takt mit einem Gifhorner SF-Fan, der zu-
fällig auch Laumer-Fan war und eine ganze 
Reihe seiner Romane veräußern wollte, 
gelangte ich erst durch ihn und dann auf 
antiquarischem Weg an eine ganze Reihe 
weiterer seiner Werke. Insgesamt handelte 
es sich um 28 seiner Bücher, die so in mei-
ne Bibliothek gelangten und nahezu alle 
mit Vergnügen durchgeschmökert wurden. 
Und dennoch handelt es sich dabei nur um 
einen kleinen Teil seiner Werke, die er zwi-
schen 1959 und etwa 1991 verfasste.

Das Leben von Keith Laumer und sein 
Einfluss auf sein Schreiben
John Keith Laumer, der sich als Autor 
stets nur Keith Laumer nannte, wurde am 
9. Juni 1925 in Syracuse, New York, ge-
boren. Augenscheinlich wanderte seine 
Familie recht bald von dort aus nach Okla-
homa, wo er die Phillips University in Enid 
besuchte, und von dort aus weiter nach 
Kansas, wo er in Coffeeville das Junior 
College abschloss. Da es sich um die wech-

selvolle Zeit der Großen Depression in den 
Vereinigten Staaten handelte, darf man 
annehmen, dass seine Kindheit und das 
Berufsleben seiner Eltern recht turbulent 
verliefen.

1943 trat er, gerade volljährig gewor-
den, in die US-Armee ein und absolvierte 
seinen Kriegsdienst in Europa. Im An-
schluss daran studierte Laumer Architek-
tur, kehrte dann aber 1953 wieder zum 
Militär zurück, diesmal zur Air Force. Auch 
hier hielt es ihn nur kurze Zeit. 1956 trat 
er einen Posten im Außenministerium an 
und war unter anderem zeitweise Diplo-
mat in Rangun, Birma (heute Myanmar). 
Während dieser Zeit entdeckte er, wie der 
WIKIPEDIA-Artikel zu ihm verlauten lässt 
(Stand: 17. Oktober 2020), seine wahre 
Berufung: das Schreiben phantastischer 
Geschichten.

Während seine erste SF-Geschichte mit 
dem Titel »Greylorn« in Amazing 1959 er-
schien, arbeitete er immer noch als Diplo-
mat, quittierte aber den diplomatischen 
Dienst bereits ein Jahr später und kehrte 
nun zur Air Force zurück. Aufgrund der Art 
und Weise, in der Laumer besonders in den 
Abenteuern um den Weltraum-Diploma-
ten James Retief vom Corps Diplomatique 
Terrestrienne (CDT) die galaktische Diplo-
matenszene karikiert, muss geschlossen 
werden, dass seine eigenen Erfahrungen 
mit Dienstwegen und bürokratischen Ent-
scheidungen so unschön ausfielen, dass 
sie ihm den Diplomatendienst für immer 
vergällten.

Während seiner erneuten Zeit bei der 
Air Force entstanden ab 1962 die ersten 
SF-Romane, beginnend mit »Worlds of the 
Imperium« (1962, keine deutsche Aus-
gabe vorhanden). Der 1965 erschienene 
Folgeband »The Other Side of Time« wurde 
dagegen 1973 als »Invasion aus der Null-
Zeit« in Deutschland veröffentlicht. 1965 
war außerdem das Jahr, in dem Laumer 
sich entschied, das Wagnis einzugehen, 
freiberuflicher Autor zu werden, was er bis 
an sein Lebensende bleiben sollte.

In den folgenden Jahren entwickelte er 
eine rege Publikationstätigkeit. Zwischen 
1963 und 1971 entstanden insgesamt 7 
Romane und Novellensammlungen um den 
Diplomaten James Retief vom CDT, in de-

nen Laumer ohne Frage seine Erfahrungen 
im diplomatischen Dienst verarbeitete, 
ergänzt um zahlreiche Details, die seiner 
militärischen Laufbahn entsprangen. Der 
bisweilen schlitzohrige, hemdsärmelige 
und den diplomatischen Gepflogenheiten 
auf höchst unorthodoxe Weise abgeneig-
te Retief schloss seine Abenteuer in der 
Regel als erfolgreiche Missionen ab, für 
die die inkompetenten Vorgesetzten die 
Lorbeeren einheimsten. Sie lesen sich 
in der Mehrheit höchst erfrischend und 
speisen sich gerade aus den inneren Wi-
dersprüchen einer zaghaft-ängstlichen 
Diplomatie, die mit den mitunter robus-
ten Handlungen Retiefs nicht Schritt zu 
halten verstehen. Üblicherweise erkennt 
der Leser, dass Retiefs beherzte Hand-
lungsweise, die z. T. in handfester Unter-
stützung lokaler Guerilla besteht, letztlich 
realistischer und angebrachter war als die 
Appeasement-Politik der eigenen Diplo-
maten.

In Deutschland ist leider publizistisch 
nicht bekannt, dass Laumer noch acht 
weitere Bücher mit Retief-Abenteuern 
füllte (das letzte ist »Reward for Retief«, 
1989!). Man kann also mit Fug und Recht 
sagen, dass James Retief mit weitem Ab-
stand die Person ist, die Laumer als Person 
am ehesten mental abbildete und ihn in 
seinem Schreiben am längsten prägte.

Weitere Zyklen, die er neben dem ein-
gangs erwähnten »Imperium«-Zyklus (4 
Romane, von denen nur der zweite auf 
Deutsch vorliegt, der letzte, »Zone Yel-
low«, wurde 1990 geschrieben), sind:

• Lafayette O’Leary (vier Romane zwi-
schen 1966 und 1984, von denen nur 
die ersten beiden, »Das große Zeit-
abenteuer« (1968) und »Universum der 
Doppelgänger« (1972 ), in Deutschland 
erschienen sind;

• Invaders (ein Zweiteiler, der unter den 
Titeln »Invasoren der Erde« und »Fein-
de aus dem Jenseits« (beide 1969) bei 
Moewig veröffentlicht wurde); 

• Time Trap (der erwähnte Roman »Zeit-
labyrinth« (1972) ist der erste von zwei 
Romanen, kurz vor seinem Tod kehrte 
Laumer mit »Back to the Time Trap« 
(1992) dorthin noch einmal zurück, der 

Kljuvov

2 Vgl. Keith Laumer: Time Trap (1970), dt.: 
Zeitlabyrinth (1972).
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Roman ist in Deutschland nie erschie-
nen), und 

• Bolo (acht Romane zwischen 1976 und 
2010, wobei nur die ersten drei von 
Laumer allein sind, danach wurden die 
folgenden von William H. Keith und Da-
vid Weber vollendet. In Deutschland ist 
keiner davon erschienen)

Neben diesen zyklischen Werken erschie-
nen zahlreiche Einzelromane zwischen 
1963 und 1991. Soweit es aus dem WIKI-
PEDIA-Artikel hervorgeht, handelt es sich 
dabei wenigstens um 22 weitere Romane, 
von denen erfreulicherweise 13 bei uns 
veröffentlicht worden sind.

Hinzu kommen außerdem 14 Kurzge-
schichtensammlungen aus den Jahren 
1967 bis 1991, von denen vier in Deutsch-
land erschienen sind. Nach Laumers Tod 
wurden aus seinem Nachlass wenigstens 
noch weitere 8 Storysammlungen veröf-
fentlicht, die bei uns sämtlich unbekannt 
sind. Ein deutliches Zeichen dafür, wie 
umfangreich offensichtlich der Material-
nachlass war, von dem Epigonenautoren 
und Herausgeber nach Laumers Ableben 
gezehrt haben.

Im Jahre 1971 erlitt Keith Laumer einen 
ersten Schlaganfall, der für Jahre seine 
schriftstellerische Karriere völlig paraly-
sierte. Allerdings erholte er sich schließ-
lich davon und konnte – wenn auch nicht 
so erfolgreich wie zu Beginn – schrei-
bend an die Zeit davor wieder anknüpfen. 
Schließlich zog er nach Brooksville, Flo-
rida, wo er dann am 23. Januar 1993 im 
Alter von 67 Jahren an den Folgen seines 
zweiten Schlaganfalls verstarb. Über seine 
Familie wird in dem Artikel nichts weiter 
mitgeteilt.

Nachleben
Soweit ich dem genannten Artikel entneh-
men kann, hat Laumer in erster Linie zu 
Lebzeiten Aufmerksamkeit von Bibliogra-
fen des phantastischen Genres auf sich ge-
zogen, beginnend 1974 mit Donald Tuck in 
»The Encyclopedia of Science Fiction and 
Fantasy through 1968« (Chicago 1974). 
Die letzte deutsche bibliografische Wür-
digung zu Lebzeiten erfolgte im »Lexikon 
der Science Fiction Literatur« (München 

1991), herausgegeben von Hans Joachim 
Alpers, Werner Fuchs, Ronald M. Hahn und 
Wolfgang Jeschke. International setzte 
sich dagegen die Auseinandersetzung mit 
seinem Werk fort bis zu John Clutes »The 
Encyclopedia of Science Fiction«, 3. Auf-
lage (Online-Ausgabe), Version vom 15. 
März 2018.

Eigene Einschätzung
Meine eigene Lektüre von Laumers Ro-
manen liegt schon relativ lange zurück. 
Der letzte Band von ihm wurde 2017 ge-
lesen. Ich las Laumers zu erheblichen 
Teilen abenteuerlich-überdrehte Raum-
zeitabenteuer und Zeitreisegeschichten, 
in denen er mit Parallelwelten, Doppel-
gängern, Überwesen  und rege ineinander 
verschachtelten und mehrheitlich wit-
zig-ironischen Handlungen brillierte, zu 
einer Zeit, als ich für derlei Literatur sehr 
empfänglich war. Heute und nachdem ich 
manche seiner Werke wiederholt gelesen 
habe, finde ich es sehr bedauerlich, dass 
die letzte deutsche Übersetzung eines Ro-
mans von ihm aus dem Jahr 1984 datiert. 
Die wirklich werkgetreuen und stilsiche-
ren Übersetzer haben sich ihre Meriten ei-
gentlich erst später erworben, sodass man 
bei den deutschen Übersetzungen von 
Laumers Romanen eher von einer hölzern-
schematischen 08/15-Übersetzung reden 
muss. Dass sie auch in dieser Übertragung 
gut funktionieren, beweist in meinen Au-
gen, wie geschickt Laumer mit Humor in 
seinen phantastischen Geschichten umzu-
gehen verstand.

Mag es auch den Tatsachen entspre-
chen, dass seine Romane nach seinem 
Schlaganfall 1971 nicht mehr das vorheri-
ge Niveau erreichten, so ist doch unleug-
bar anzuerkennen, dass er mit eiserner 
Disziplin und Spaß am Schreiben bis kurz 
vor seinen Tod weiter engagiert an seinen 
Werken gearbeitet hat und weiterhin rege 
Publikationstätigkeit entfaltete. 

Ich würde darum sagen, es wäre höchs-
te Zeit, dass sich ein deutscher Verlag mal 
wieder dieses amerikanischen Vielschrei-
bers entsinnt und seine Romane in neuer 
Übersetzung verlegt. Vielleicht wäre auch 
eine Ausgabe der Sachbuchreihe »SF-Per-
sonality« für Laumer durchaus angebracht. 

Genügend Stoff dafür gäbe es gewiss. Un-
geachtet der nicht eben optimalen Über-
setzungen lohnt Laumers buchstäblich 
vielseitiges Werk eine Neuentdeckung – 
gerade für all jene, die die humorvoll-ver-
gnügliche Science Fiction schätzen und sie 
in der Gegenwart vermissen.  ■

Keith Laumer

Zeitlabyrinth

(OT: Time Trap)
Fischer Orbit 4
Frankfurt am Main 1972, 
128 Seiten, Taschenbuch
Übersetzt von Birgit Reß-Bohusch
ISBN 3-436-01491-5

von Uwe Lammgers

Roger Tyson ist wirklich nicht zu beneiden: 
Erst bleibt der junge, erfolglose Protago-
nist dieses Romans mit seinem klapprigen 
Auto in einer sturm- und regendurch-
peitschten Nacht auf der Landstraße lie-
gen. Dann versucht er, eine Motorradfah-
rerin anzuhalten, und verursacht einen 
tödlichen Unfall, und als ob das noch 
nicht genug wäre, beginnt er auf einmal 
die Stimme der Toten – einer bildhübschen 
Agentin namens Q’Nell – in seinem Ohr zu 
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hören. Tja, und schließlich verursacht er 
den nächsten Unfall und ist verantwort-
lich für den Tod einer Motorrad fahrenden 
roten Riesenrübe ...

Daraufhin glaubt sich nicht nur Roger 
Tyson im falschen Film, sondern zeitweise 
der Leser auch. Aber er bekommt über-
haupt keine Chance zum Luftholen, denn 
all das ist erst der Beginn. Tyson, geleitet 
von der Stimme der Toten und verfolgt von 
intelligenten roten Riesenrüben, muss zu 
seinem großen Schrecken feststellen, dass 
die Welt, wie er sie sich eigentlich vorstell-
te, dabei ist, auseinanderzufallen – in eine 
schier endlose Kette von Raumzeitkreisen, 
in denen sich alles kurz nach Mitternacht 
wieder in den Anfangszustand zurückbe-
wegt und die Tage mithin niemals enden. 
Kühlschränke füllen sich wieder auf (mit 

immer denselben Nahrungsmitteln), abge-
schnittene Blumenstängel und umgeschla-
gene Bäume kehren an ihren Ausgangs-
punkt zurück, und selbst Tote wachen am 
nächsten Morgen quicklebendig – und mit 
voller Erinnerung an den Tod – auf.

Dabei ist es offenkundig, dass der 
Zeitpunkt der Raumzeitkreise keine Rol-
le spielt. Roger wandert dabei genauso 
durch das Devonzeitalter wie durch das 
19. Jahrhundert und die Schützengräben 
des Ersten Weltkriegs. Und seine Verzweif-
lung wächst. Eigentlich wollte er doch nur 
einen neuen Job, und nun wird er unabläs-
sig verfolgt, von haarigen Affenmenschen 
verprügelt, beinahe erschossen und von 
Granaten zerrissen – und überall folgt ihm 
diese unheimliche Runkelrübe.

Bis er versteht, dass dieses Zeitlaby-

rinth ein offenbar etwas aus dem Gleich-
gewicht geratenes Museum der menschli-
chen Rasse ist, dauert es außerordentlich 
lange. Doch das ist noch keine Lösung, die 
findet sich erst am Ende des Tunnels und 
hat noch einige Schrecken für ihn parat ...

Zeitlabyrinth ist ein Strudel von einem 
Roman. Wenn man einmal angefangen hat 
und neugierig geworden ist, saugt Lau-
mer den Leser in die Geschichte hinein, 
die zwar manchmal oberflächlich und zum 
Ende hin etwas überdreht wird, aber stets 
durch enormen dialogischen Wortwitz be-
sticht. Alleine die raschen Szenenblenden 
und ständigen Cliffhanger, die Tatsache, 
dass man nicht erkennen kann, wohin 
er das nächste Mal springt, machen den 
Roman überaus reizvoll. Vergnügliches, 
köstliches Lesefutter für zwei oder drei 
Stunden (aber so lang braucht man dafür 
eigentlich nicht). Und wenn man nach 
fünfzehn Jahren – wie ich – den Roman 
das zweite Mal liest, ist er nach wie vor ein 
spritziges Vergnügen, hinter dem man die 
Welt wohlig versinken lassen kann, wenn 
man gefrustet ist.

Kleinere Schnitzer bei der im Übrigen 
ausgezeichneten Übersetzung schaden 
gar nicht. Es verstärkt sogar das Schmun-
zeln im Leser, wenn man registriert, dass 
Birgit Reß-Bohusch so in Action war, dass 
sie den New Yorker Central-Park als »Zen-
tralpark« übersetzte. Wen kümmert’s? 
Auch das völlig unpassende Titelbild, das 
wohl nur den SF-Charakter des Buches il-
lustrieren sollte, kann man getrost igno-
rieren. 

Übrigens: es gab mal eine gräulich ge-
kürzte Ausgabe dieses Romans als Heft-
romanausgabe in der Reihe TERRA ASTRA. 
Das damalige Cover, ebenfalls von Eddy 
Jones, war indes mehr auf den Inhalt be-
zogen. Sehr frei zwar, aber zumindest zu-
treffender. Dieser Heftroman war meine 
allererste Begegnung mit Laumer, die 
zweite kam dann 1988 und wurde zu einer 
heißen, innigen Liebe zu den wahnwitzi-
gen Romanen dieses leider schon verstor-
benen Schriftstellers.

Wenn ihr also einfach mal ablachen 
möchtet, Freunde, sucht das Buch, lest es 
– und liebt Laumer. Er lohnt ernsthaft eine 
Wiederentdeckung. ■
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Werner Zillig 
DIE PARZELLE 
Mit einem Vorwort von Jörg Weigand 
und einem Nachwort des Verfassers 
AndroSF 161 
p.machinery, Winnert, Juni 2023,  
272 Seiten, Paperback 
ISBN 978 3 95765 316 1 – EUR 16,90 
E-Book: ISBN 978 3 95765 788 6 –  
EUR 5,49 
 
Ein zukünftiges Deutschland: In abge-
schotteten »Parzellen« können Men-
schen ihre eigenen Lebensvorstellun-
gen ausleben. Der Staat mischt sich 
nicht ein. Sie müssen allerdings auch 
das Risiko tragen, das durch die neue 
Art zu leben entsteht. – Stefan Frohn-
berg erhält eine Einladung von seinem 
ehemaligen Klassenkameraden Chris-
tian Kuntzeler. Frohnberg soll in die 
Lüneburger Heide, in die Drogenpar-
zelle Wilsede kommen und Kuntzeler 
dort treffen. Frohnberg erlebt in einer 
Woche eine fantastische Welt, die sein 
ganzes Leben verändert. Er taucht ein 
in eine Umgebung, die aus Mythen 
und Phantasmen besteht. 
 
»Ein Roman, der weit über normale 
Unterhaltungs-SF hinausgeht. Der 
Autor präsentiert einen Weltentwurf 
auf der Grundlage eigenen Träumens 
… Er zeigt uns in seinem Roman ein 
Deutschland, in dem jede Gruppe – 
auch kriminelle oder anarchistische – 
eine eigene Parzelle gründen kann – 
sogar mit Unterstützung des Staates.  
(Jörg Weigand) 

Frank G. Gerigk 
GESETZTHEITEN 
Neunzehn Gadgets 
AndroSF 177 
p.machinery, Winnert, Mai 2023,  
208 Seiten, Paperback 
ISBN 978 3 95765 334 5 – EUR 15,90 
E-Book: ISBN 978 3 95765 770 1 –  
EUR 5,49 
 
Gesetzt den Fall, es gäbe da ein Gad-
get oder eine sonstige Maschinerie, 
mit der man viel Gutes tun könnte – 
was sollte man damit keinesfalls an-
stellen? 
 
Die Story vom Kleinkriminellen, der 
ein Gadget zur Beeinflussung des 
menschlichen Willens findet … Die 
Story von der Celebrity, die ihren Kör-
per aufpimpen ließ … Die Story vom 
Musikprofessor, der vermutlich von 
seinem eigenen Haus umgebracht 
wurde … Die Story eines Gutachters 
für Werbung, der nicht der ist, der er 
zu sein vorgibt … Die Story von den 
Detektiven, die einen militärisch be-
deutsamen Badeanzug suchen, in dem 
die Dame allerdings noch drin steckt 
… Die Story vom Erholung suchenden 
Frührentner, der auf seiner Wande-
rung einem unbesiegbaren Kampfro-
boter entgegentritt … Die Story vom 
Lieferanten, der sich in eine Amorette 
verliebt … und viele Storys mehr! 
 
Diese Sammlung präsentiert eine Aus-
wahl der besten technischen SF-Kurz-
geschichten von Frank G. Gerigk. 

Dieter Bohn 
DER ZEF'IHL, DER IN DEN HIMMEL 
STIEG 
AndroSF 178 
p.machinery, Winnert, Mai 2023, 
302 Seiten, Paperback 
ISBN 978 3 95765 335 2 – EUR 17,90 
E-Book: ISBN 978 3 95765 771 8 –  
EUR 5,99 
 
Zwei Jahre sind vergangen, seit Adri-
aan Deneersen in »Der Zef'ihl, der vom 
Himmel fiel« in der Schlacht von Wa-
muan angeblich den Tod fand. 
Doch dann macht sich eine Frau auf 
die Suche nach ihm, die ihn für den 
Mörder ihres Vaters hält. Dies bringt 
seine alten Häscher wieder auf De-
neersens Spur. Aber der K'atok, der 
Herrscher, in dessen Diensten Deneer-
sen steht, lässt sich sein wertvollstes 
Gut nicht so leicht wegnehmen … 
 
 
 
 
 

Diese und weitere AndroSF-Titel der 
p.machinery gibt es im Buchhandel, im 
Internet und direkt beim Verlag und 
seinem Buchladen. 
 
p.machinery Michael Haitel 
Norderweg 31 • 25887 Winnert 
Fax 04845 3539956 
michael@haitel.de 
www.pmachinery.de 
www.booklooker.de/pmachinery 
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Fantasy

Thilo Corzilius

Die Lüge von Feuer und    
Ewigkeit

Klett-Cotta, 2023 
630 S., Hardcover, 26 €
ISBN 978-3-608-98084-4

von Angelika S. Herzog

Thilo Corzilius wurde 1986 in Dortmund ge-
boren. Nach dem Abitur 2005 und einem 
anschließenden freiwilligen sozialen Jahr 
entschied er sich für eine theologische Lauf-
bahn, die ihn schließlich zu den Alt-Katholi-
ken führte. Seit 2019 ist er Pfarrer in Essen.

Das jedoch scheint ihn nicht völlig aus-
zufüllen (was Wunder: wir leben im Zeit-
alter der leeren Kirchen). In den Jahren 
2011 und 2012 erschienen seine Romane 
»Ravinia« und »Epicordia« bei Piper. Beide 
sind mir nicht bekannt.

Mit der sechsbändigen »Foregone«-
Reihe schrieb er SF. »Dorn und Diebe der 
Nacht« zählen zur High-Fantasy, so wie 
auch das vorliegende, als sein neuestes 
Werk. Ja, und Musik macht der Tausend-
sassa offensichtlich auch. So weit, so nett.

Ich lese gerne Fantasy sämtlicher Spiel-
art und so habe ich den Band wohlwollend 
aufgeschlagen. Und bis ungefähr zur Mitte 
war ich von Corzilius´ Weltenbau durch-
aus angetan. Hochtechnisierte Relikte in 
einer mittelalterlichen Umgebung – das 
liest sich immer gut. Leider verlor ich auf 
den folgenden Seiten mehr und mehr das 
Interesse.

Einmal mehr ist der Klappentext völlig 
abstrus. Die vier Verbündeten finden erst 
zusammen, weil die fanatischen Kell-
Priester jeden von ihnen Böses antun. Und 
das wird dann mit gleicher Münze vergol-
ten und bringt ihre Welt tatsächlich ins 
Taumeln. Dabei wissen alle, dass sie besser 

die Klappe halten und das Geheimnis von 
Kell besser nicht bei den übrigen Mächti-
gen herumtratschen sollten. Und – peng 
– machen sie es trotzdem und – heissa! - 
schon ist der Weltkrieg entbrannt.

Ich muss sagen, dass solches Protago-
nisten-Benehmen meine Lesergeduld auf 
das Äußerste strapazierte. Da ich selbst 
ungern Dinge zerstöre, hatte ich auch 
wenig Freude an den sehr ausgedehn-
ten Schilderungen der Kriegsgräuel. Der 
Schluss – Corzilius macht ausgerechnet 
in Liebe! – erschien mir arg aufgesetzt. In 
meinen Augen hatten die trauten (und ach 
so vorhersehbaren) Paare sich Rosenblü-
ten und Täubchengetrappel ganz und gar 
nicht verdient.

Auch wenn das Ganze eigentlich gut ge-
schrieben wurde, ist es doch für den Fan-
tasyleser wenig originell. Im Grunde sind 
die Versatzstücke bekannt. Wenig Sinn er-
gibt auch der Titel.  ■

T. Kingfisher

Wie man einen Prinzen tötet

Eichborn, April 2023
352 Seiten, 22,00 €
Übersetzung aus dem Amerikanischen: 
Jasmin Schreiber
Originaltitel: Nettle & Bone (2021)
ISBN: 978-3-8479-0133-4

von Matthias Hofmann

Zu den wichtigsten internationalen SF-
Preisen zählt der Nebula-Award. Anders 
als die Hugo-Awards wird dieser Preis 
nicht von den Fans verliehen, sondern von 
den Professionellen, den Autorinnen und 
Autoren, die Science-Fiction schreiben.

Das durchführende Organ ist die SFWA, 
ein Verein, der in den letzten Jahren eine 
Wandlung durchgemacht hat. Früher, seit 
der Gründung im Jahr 1965 durch Damon 
Knight, stand diese Abkürzung für »Sci-
ence Fiction Writers of America«. Inzwi-
schen, genauer gesagt seit 2022, steht 
dieses Akronym für »Science Fiction and 
Fantasy Writers of America«. Und Zutritt 
bekommen nicht nur US-Amerikaner, son-
dern auch andere Nationalitäten, die den 
sonstigen Anforderungen an Menschen, 
die mit fantastischer Literatur Geld ver-
dienen und auf englischsprachigen Märk-
ten veröffentlichen, entsprechen.

Seit einiger Zeit schon ist diese Abkehr 
von der reinen Science-Fiction auch bei 
den Nebula-Nominierungen zu bemer-
ken. Dieses Jahr waren gleich mehrere 
Romane in der Hauptkategorie »Bester 
Roman« nominiert, die alles andere sind, 
nur keine SF. So auch der Roman »Nettle & 
Bone« von T. Kingfisher (wie auch »Magie 
& Milchschaum« von Travis Baldree or »Ba-
bel« von R. F. Kuang). 

Der Roman fand überraschend schnell 
den Weg nach Deutschland, denn schon im 
Frühjahr 2023 legte Eichborn die deutsche 
Übersetzung vor, so dass es die werbewirk-
same Nominierung wohl nicht mehr auf 
den Klappentext schaffte.

Während ich mich sonst eher darüber 
aufrege, wie unpassend deutsche Verlage 
Originaltitel übersetzen lassen, finde ich 
den deutschen Titel von »Nettle & Bone« 
gelungen: »Wie man einen Prinzen tötet« 
ist nicht nur ein schöner Hinweis darauf, 
dass es sich hierbei nicht um eine der übli-
chen abgedroschenen Fantasygeschichten 
handelt, sondern macht wirklich neugie-
rig.

Im Kern haben wir es bei dem Roman 
mit einem modernen Märchen zu tun. Pro-
tagonistin ist Marra, eine Prinzessin, die 
ihrem vorgezeichneten Schicksal zu ent-
gehen versucht. Sie ist die drittgeborene 
Prinzessin eines sehr kleinen Königreichs 
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und gerade nicht der Prototyp einer selbst-
bewussten feministischen Heldin, von der 
Sorte, die aktuell eher angesagt sind. 

Ihre älteste Schwester wird mit dem 
dubiosen Prinz Vorling verheiratet. Als 
sie bei einem Unfall ums Leben kommt, 
ahnt niemand von dem gewalttätigen 
Wesen des Prinzen. Als die zweitälteste 
Prinzessin Vorling ehelicht, um ihm einen 
männlichen Erben zu gebären, was wieder 
und immer wieder nicht gelingt, gibt die 
Schwester Marra eine Warnung mit, die 
sie nicht ignorieren kann: Lauf weg! Lass 
nicht zu, dass du in diese Hölle hinabge-
zogen wirst.

Bei Marra, die inzwischen 30 Jahre alt 
ist und in einem Kloster lebt, hat diese 
Vorwarnung einen anderen Effekt. Sie will 
ihre Schwester (und damit sich selbst) ret-
ten. Sie begibt sich auf eine Art »Mission 
Impossible« zum Schloss, um Prinz Vorling 
zu töten. Auf ihrem Weg wird sie von einer 
wirklich illustren Gruppe begleitet: ein 
von ihr selbst aus Knochen gebauter und 
zum Leben erweckter Knochenhund, eine 
Staubfrau, die mit den Toten kommunizie-
ren kann, ein von einem Dämon besesse-
nes Huhn, ein ehemaliger Ritter, der meh-
rere Auftragsmorde begangen hat, sowie 
Marras Patin Agnes. Letztere hat übrigens 
keine Spezialkräfte, außer, dass sie sich 
gut kümmern und heilen kann. Ihre wahre 
(geheime) Stärke sind aber Verwünschun-
gen. Aber sie will ihre Flüche nicht aus-
sprechen, weil sie meint, das wäre nicht 
anständig.

Während der Einstieg in das Buch, die 
Erschaffung des Knochenhunds, in seiner 
bizarren Fremdartigkeit wie eine Hürde 
wirkt, die man als Leser überwinden muss, 
um in das eigentliche Geschehen zu ge-
langen, kann ich versprechen, dass es sich 
lohnt. Für alle, die das erste Kapitel bis 
zum Ende lesen.

»Wie man einen Prinzen tötet« ist die 
etwas andere Dark-Fantasy-Märchen-Mi-
schung, die mitunter wie ein Horrorroman 
anmutet, aber stellenweise die düstere 
Stimmung, wie einst Shakespeare, mit 
»comic relief« auflöst. Die Mischung und 
Interaktion der bunten Truppe, die sich 
auf die Reise macht, ist schräg und sym-
pathisch. Aber gerade auch die ironischen 

Kommentare oder der beißende Galgen-
humor der einzelnen Charaktere sorgen 
für feine Unterhaltung.

Hinter dem Pseudonym T. Kingfisher 
verbirgt sich die Autorin und Illustratorin 
Ursula Vernon, die unter ihrem bürgerli-
chen Namen Bücher und Comics für Kinder 
erschafft. Als T. Kingfisher schreibt sie für 
Erwachsene und das seit einiger Zeit preis-
würdig. Für ihre kürzeren Texte bekam sie 
bereits zwei Hugo-Awards und einen Ne-
bula-Award verliehen.

Es bleibt zu hoffen, dass weitere Werke 
von T. Kingfisher den Weg auf den deutsch-
sprachigen Markt finden. »Wie man einen 
Prinzen« tötet verströmt den sprichwört-
lichen »Hauch frischer Luft«, den gerade 
das eingefahrene Fantasygenre gut ge-
brauchen kann. Mehr davon!  ■

Travis Baldree

Magie & Milchschaum

dtv, Mai 2023
320 Seiten, 16,95 €
Übersetzung aus dem Amerikanischen: 
Wolfgang Thon
Originaltitel: Legends & Lattes (2022)
ISBN: 978-3-423-26356-6

von Matthias Hofmann

Bevor ich zum eigentlichen Roman kom-
me, möchte ich die Frage stellen: Was war 

bei dtv los war, als der Klappentext durch-
gewunken wurde? Dieser verrät nämlich 
nahezu die komplette Story. Und: »Ein 
episches Abenteuer«, der Satz auf dem 
Frontcover unter dem Buchtitel ist schlicht 
falsch. Denn Magie & Milchschaum ist alles 
andere als »episch«. Aber der Reihe nach 
…

Die Handlung ist recht simpel: Ein 
Strang, ein überschaubares Figuren-En-
semble, die alle schnell Freunde werden 
und die meiste Zeit läuft alles gut. Ganz 
klar: Wir haben es über weite Strecken mit 
einem Feel-Good-Roman zu tun. 

Die Story beginnt als die Ork-Kriegerin 
Viv beschließt, ihr Breitschwert Schwarz-
blut an den berühmten Nagel zu hängen. 
Nach 22 Jahren Abenteurertum hat sie ge-
nug Blut, Schlamm und Dreck gesehen. Sie 
fängt ein neues Leben an und möchte ein 
Kaffeehaus in der Hafenstadt Thune eröff-
nen. Im Gepäck hat sie den Skalvert-Stein, 
ein geheimnisvolles Artefakt, das Glück 
bringen soll.

Also sagt sie ihren langjährigen Krieger-
kumpels adieu, kauft einen alten Pferde-
stall und verwandelt diesen über mehrere 
Wochen in ein schönes Café. Dabei helfen 
ihr die Sukkuba Tandri, die als Service-
kraft anheuert, der Kobold Cal, der das 
Schreinerhandwerk (und noch viel mehr) 
versteht wie kein anderer, und der Rat-
tenmann Fingerhut, der die köstlichsten 
Zimtschnecken der Welt backen kann. 
Nach einem holprigen Start läuft der La-
den immer besser. Viv und Freunde können 
sich vor Nachfrage der Kundschaft kaum 
retten. 

Damit es nicht zu gemütlich wird, tau-
chen Schergen der Madrigal, einer Art 
Mafia-Dame, auf. Sie wollen Schutzgeld 
erpressen, wobei sich die Bedrohung in 
Grenzen hält und Viv eventuelles Unheil 
durch Verhandlungsgeschick abwenden 
kann. Das ist ein positiver Gegenentwurf 
zu den meisten anderen Büchern, in de-
nen Konflikte in der Regel durch Aggres-
sionen und Kämpfe gelöst werden. Aber 
dann taucht noch der bösartige Elf Fennus 
auf, der den Skalvert-Stein für sich bean-
sprucht …

Autor Travis Baldree ist Fantasy- und 
Kaffee-Fan. Da lag es nahe, einen Fanta-
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syroman zu schreiben, bei dem sich vieles 
um das süchtig machende, aromatische 
Bohnengetränk dreht. Das Buch zählt zum 
Subgenre der sogenannten »Cozy Fanta-
sy«. Diese gemütlichen Fantasygeschich-
ten kommen ohne große Schlachten, 
brutale Action und weltenbedrohendes 
Unheil aus. Sie erzählen eher Slice-of-Li-
fe-Storys, die man locker herunterlesen 
kann. 

Im Fall von Magie & Milchschaum bietet 
Baldree noch eine zarte queere Liebelei 
zwischen Viv und Tandri, was blendend 
zum aktuellen Zeitgeist passt.

Insgesamt ist Magie & Milchschaum 
eines dieser Bücher, die man im Urlaub am 
Strand in wenigen Stunden herunterliest. 
In England und den USA erwies sich der 
Titel 2022 als Bestseller und wurde 2023 
auch für den Nebula-Award in der Katego-
rie »Bester Roman« nominiert.

Als Young-Adult-Buch, das flüssig ge-
schrieben ist und keinem weh tut, sorgt es 
für ein paar Stunden »gemütliches« Lese-
vergnügen. In Zeiten wie diesen kann man 
sich das ab und zu ruhig gönnen.   ■

Christina Henry

Der Geisterbaum

Penhaligon, März 2023
512 Seiten, 20,00 €
Übersetzung aus dem Amerikanischen: 
Sigrun Zühlke
Originaltitel: Ghost Tree (2020)
ISBN: 978-3-7645-3276-5

von Matthias Hofmann

Unter dem Pseudonym Christina Henry 
schreibt die US-Amerikanerin Tina Raf-
faele Dark-Fantasy- und Horrorromane. 
Nachdem sie von 2010 bis 2014 stolze 
sieben Black-Wings-Romane geschrieben 
hat, eine Serie über die Erlebnisse der To-
desagentin Madeline Black, die Seelen von 
Verstorbenen in ein Leben nach dem Tod 
begleitet, mit der Henry die Dark-Fanta-
sy-Nische in den USA begeisterte, gelang 
ihr der weltweite Durchbruch mit dunk-
len Neuinterpretationen von Märchen 

und Kinderliteratur, wie z. B. »Die kleine 
Meerjungfrau«, »Rotkäppchen«, »Alice 
im Wunderland« oder »Peter Pan«. Seit-
dem können ihre Bücher mit dem Spiegel-
Bestseller-Etikett beklebt werden. Zuletzt 
war da »Die Legende von Sleepy Hollow: 
Im Bann des kopflosen Reiters«, eine Art 
Fortsetzung von Washington Irvings Klas-
siker aus dem Jahr 1820. 

Jetzt ist bei Penhaligon mit »Der Geis-
terbaum« ein weiterer Roman von Christi-
na Henry erschienen, der durch das gleiche 
Umschlagdesign und den bedruckten Be-
schnitt suggeriert, dass es sich ebenfalls 
um eine solche Neuinterpretation handele. 
Jedoch ist das Buch ein völlig eigenständi-
ges Werk, wenngleich man von Washington 
Irving inspirierte Versatzstücke erkennen 
kann. »Der Geisterbaum« ist in den USA ein 
Jahr vor »Die Legende von Sleepy Hollow: 
Im Bann des kopflosen Reiters« erschie-
nen, aber das Sujet scheint die Autorin so 
stark fasziniert zu haben, dass sie sich kurz 
darauf an diese Fortschreibung der Irving-
Geschichte gemacht hat.

»Der Geisterbaum« spielt ebenfalls in 
Neuengland. Ort der Handlung ist die 
Kleinstadt Smiths Hollow, wo sich im Jahr 
1985 gar Ungeheuerliches abspielt. Nicht 
nur das Jahr ist konkret aus unserer be-
kannten Welt, auch die eine oder andere 
popkulturelle Referenz. Meist handelt 
es sich um das Namedropping von Songs 
oder Musikinterpreten, die man aus den 
1980er-Jahren kennt. So tauchen gar die 
längst vergessenen Siouxie and the Bans-

hees auf einem T-Shirt auf. Und natürlich 
gibt es kein Internet und keine Handys, 
was für handlungs- und informationstech-
nische Hürden für die Protagonisten sorgt. 

Der Klappentext sprich von einem »wah-
ren Pageturner, der seine übernatürlichen 
und alltäglichen Schrecken scharfsinnig, 
böse und unerschrocken präsentiert«. 
Das ist ein bisschen übertrieben. Wie Tex-
te auf Buchumschlagrückseiten so sind. 
Für mich war es leider kein Pageturner, 
kein fesselndes Buch, denn der Hype hat 
sich beim Lesen nicht bewahrheitet. Trotz 
klassischer Zutaten für eine fesselnde Ge-
schichte bleibt »Der Geisterbaum« merk-
würdig unspannend.

Als Protagonistin haben wir das 14-jäh-
rige Mädchen Lauren. Sie lebt zusammen 
mit ihrer alleinerziehenden Mutter namens 
Karen (Namensgebung des Grauens oder 
Wink mit dem Zaunpfahl?), die sie nicht 
ausstehen kann, und ihrem vierjährigen 
Bruder David, der paranormale Fähigkei-
ten zu entwickeln scheint, in ebendiesem 
Smiths Hollow. Ihr Vater, den sie über alles 
liebte, wurde vor einem Jahr rätselhaft er-
mordet. Und zwar nicht einfach erschossen 
oder so, sondern er ist im nahe gelegenen 
Wald massakriert, mit herausgerissenem 
Herzen, unter dem Geisterbaum aufge-
funden worden. Genau dem Baum, wo sich 
Lauren immer mit ihrer Freundin Miran-
da trifft. Warum sie sich dort treffen, wo 
doch die ganze Stadt einen Bogen um den 
finsteren Ort im Wald macht, bleibt unklar. 
Jedenfalls stehen auch mit Freundin Mi-
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randa die Zeichen auf Krieg, denn diese 
interessiert sich fast ausschließlich dafür, 
wie sie ältere Jungs für sich begeistern und 
herumkriegen kann.

Für Spannung soll nicht nur das Rätsel 
um den Tod von Laurens Vater, sondern 
auch eine mysteriöse Mordserie sorgen. 
Einmal im Jahr verschwindet ein junges 
Mädchen aus der Stadt und wenige Wo-
chen danach erinnert sich niemand mehr 
an den Verlust. Weder die eigenen Eltern, 
noch die Polizei, noch die Zeitungen. 

Nahezu jede Person des Romans ist ein 
Klischee in Reinform. Da ist die alte, wei-
ße, rassistische Mrs. Schneider, in deren 
Garten zwei geköpfte Mädchen aufgefun-
den werden. Da ist der aus Mexiko einge-
wanderte Cop Alex Lopez, der noch neu 
in der Stadt ist, und der gegen die allge-
meine Amnesie ankämpft und der rätsel-
haften Mordserie auf die Schliche kommt. 
Und da ist ferner dessen Chef Van Chris-
tie, der wie schon sein Vater Polizeichef 
ist und nicht nur die Familientraditionen 
fortführt. Ebenso wie der dubiose Bürger-
meister Touhy, der wie sein Vater Bürger-
meister ist und ebenso wie dessen Vater 
und die Väter davor.

Insgesamt läuft das Klischee-Meter so 
stark auf Hochtouren, dass die Handlung 
fast schon märchenhafte Züge annimmt. 
Die Charaktere sind ernsthaft so flach, 
dass man durch sie hindurchsehen könn-
te, würden sie vor einem stehen. Kaum 
eine Figur ist realistisch gezeichnet, weil 
sie alle so dünn wie Abziehbilder beschrie-
ben werden. 

Laurens Freundin Miranda ist ein Pa-
radebeispiel für eine doofe Teenagerin, 
die alles dafür tut, damit Jungs ihr an die 
Wäsche gehen und sie hoffentlich bald 
ihre Jungfräulichkeit verliert. Aber auch 
Laurens Liebesleben ist schräg, denn das 
junge Mädchen, das zu Beginn des Romans 
noch nicht einmal ihre Tage hat, bandelt 
mit dem fünf Jahre älteren Jake an, sodass 
man es ein paar hundert Seiten später mit 
dem Thema »Sex mit Minderjährigen« zu 
tun hat. Für manche Leserinnen und be-
sorgte Eltern könnte dies das eigentliche 
Horrorelement des Buchs sein.

Das Ensemble wandelnder Klischees hat 
Christina Henry nicht nur mit einer kruden 

Mordserie konfrontiert, sondern in der Ge-
schichte außerdem die Überlieferung von 
drei Hexen und einem Prinzen verwurstet 
sowie – da verrate ich nicht viel, denn auch 
das steht auf dem Klappendeckel – die Be-
drohung durch ein entsetzliches Monster. 

Herausgekommen ist eine eher stark 
überwürzte Horrorsuppe, die vielleicht 
die angedachten Young-Adult-Zielgruppe 
das Fürchten lehrt. Mich hat das Buch, als 
nach rund dreihundert Seiten die Hand-
lung zu vorhersehbar wurde, eher gelang-

weilt. Von allen Romanen, die ich bislang 
von Christina Henry gelesen habe, ist »Der 
Geisterbaum« der Schlechteste. Der Ver-
such, eine Handlung auf eigene Füße zu 
stellen und sich nicht auf die archaische 
Wirkung von Märchen zu verlassen, ist 
gründlich danebengegangen. 

Ein einmaliger Ausrutscher? Schon im 
Herbst kann uns der nächste eigenständi-
ge Roman von Christina Henry eines bes-
seren belehren. Für September 2023 ist 
»Der Knochenwald« angekündigt.  ■
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Sachbuch

Stephen Hawking

Eine kurze Geschichte der 
Zeit – Auf der Suche nach der 
Urkraft des Universums

Rowohlt, Reinbek bei Hamburg 1988, 
gebunden
Übersetzt von Hainer Kober
ISBN 3-498-02884-7

von Uwe Lammers

Manche Bücher fallen einfach aus dem 
Rahmen des Normalen heraus und er-
fordern ein gewisses Lesealter des Rezi-
pienten, damit der eigene Geist auch tat-
sächlich mit dem darin kommunizierten 
Wissen Schritt halten kann. So erging es 
mir mit diesem Werk des berühmten Astro-
physikers Stephen Hawking, der 2018 mit 
76 Jahren für immer seine Augen schloss. 
Tatsächlich kaufte ich dieses Werk schon 
damals, als es erschien, anno 1988, als ich 
gerade mal zarte 22 Lenze alt war.

Während sich mein jüngerer Bruder das 
Buch sofort borgte und verschlang, zö-
gerte ich mit der Lektüre. Ganz ehrlich, 
ich fühlte mich ihr nicht recht gewachsen, 
denn der Klappentext war doch einiger-
maßen abschreckend. Schauen wir uns 
das mal genauer an: »Wenn Sie sich an 
jedes Wort in diesem Buch erinnern, sind 
in Ihrem Gedächtnis etwa zwei Millionen 
Informationen gespeichert: Die Ordnung 
in Ihrem Gehirn ist um zwei Millionen Ein-
heiten angewachsen. Doch während Sie 
das Buch gelesen haben, sind mindestens 
tausend Kalorien Energie in ungeordnete 
Energie umgewandelt worden. Dies wird 
die Unordnung des Universums um unge-
fähr zwanzig Millionen Millionen Millionen 
Millionen Einheiten erhöhen – also um un-
gefähr das Zehnmillionenmillionenmillio-
nenfache der Ordnungszunahme in Ihrem 

Gehirn. Und das gilt nur für den Fall, dass 
Sie sich an ALLES, was in diesem Buch 
steht, erinnern.«

Da ich damals schon wusste, dass ich 
eben kein berauschendes Erinnerungs-
vermögen besaß, und dies mit akkurat 
geführten Listen zu kompensieren suchte, 
lässt sich vielleicht begreifen, dass mich 
das einigermaßen einschüchterte. Und 
natürlich erinnere ich mich auch heute 
nicht an ALLES in diesem Buch, das sollte 
ich voranschicken.

Gleichwohl saß der Stachel der Neugier-
de tief in meinem Fleisch. Ich las damals 
George Greensteins »Der gefrorene Stern« 
und befasste mich mit so faszinierenden 
Themen wie Schwarzen Löchern, der Chan-
drasekhar-Grenze, Ereignishorizonten, 
der Expansion des Universums … und ex-
akt um diese Dinge ging es, unter ande-
rem, in Hawkings schon damals berühm-
tem Buch (wie berühmt es war, kann man 
schon daraus ablesen, dass es im Laufe des 
Erscheinungsjahres nach einer Anfangs-
auflage von 12.000 Exemplaren im August 
bis Dezember bereits 5 Nachauflagen ge-
geben hatte – mein Buch entstammte 
dem 145. Tausend, das im November 1988 
aufgelegt worden war). Heute kann man 
mit Fug und Recht sagen, dass es ein Wis-
senschaftsbuch-Klassiker ist, und wie ich 
nach der Lektüre weiß: absolut mit Recht!

Ich zögerte damals aber weiter und ließ 
das Werk geduldig warten. Ich brauchte 
tatsächlich die Lektüre zweier weiterer 
Bücher von Hawking, darunter seine Auto-
biografie (Rezension in AN 281), bis ich 
mich nach vollen 35 Realjahren endlich 
daran machte, dieses Werk zu lesen. In 
gewisser Weise fand ich es inzwischen ein 
wenig blamabel, wie viel Furcht mir dieses 
doch eher schmale Buch, dem ich mich 
intellektuell nicht gewachsen fühlte, ein-
geflößt hatte. Zumal ich inzwischen viele 
sehr viel dickleibigere Werke, auch wissen-
schaftliche, längst verschlungen hatte.

Nun, kurz gesagt: Das Buch überrasch-
te mich. Es ließ sich über weite Strecken 
sehr viel leichter und angenehmer lesen 
als angenommen. Das hatte wesentlich 
damit zu tun, dass Stephen Hawking dem 
Leser gewissermaßen einen Crashkurs in 
der Geschichte der Kosmologie gab – und 

natürlich war es sehr hilfreich, dass ich in 
all den Jahrzehnten zuvor reichlich Wis-
senschaftssendungen gesehen und Zeit-
schriftenartikel zu den relevanten Themen 
gelesen hatte. So gesehen war nicht nur 
das Buch im Laufe der Jahre gereift, son-
dern auch mein Verstand und mein Wissen 
über Kosmologie.

Hawking fängt bei den Basics an. Nach 
einer Einleitung von Carl Sagan spricht er 
über unsere Vorstellung vom Universum, 
über die Verflechtung von Mythologie und 
Astronomie, astrologische Vorstellungen 
und philosophische Konzepte vom Auf-
bau des Kosmos. Ausgehend von den alten 
Griechen, rollt er die gedankliche Entwick-
lung über Jahrtausende auf und kommt 
schließlich zu den traditionellen Vorstel-
lungen von Raum und Zeit. Verflochten 
mit seiner eigenen Wissenschaftsbiogra-
fie, die erst relativ spät im Buch zu fas-
sen ist – was in der Natur der Dinge liegt 
– lernen wir viel über die Genese und den 
Wandel in den Auffassungen zum Kosmos. 
Stufenweise erklimmt Hawking in seiner 
Darlegung geduldig eine Ebene nach der 
nächsten, und wie gesagt, der Anfang liest 
sich wirklich ganz so, als lausche man al-
ten Bekannten bei der Wiederholung einer 
vertrauten Geschichte. 

Erst allmählich wird der Gedankengang 
anspruchsvoller, man wächst gewisser-
maßen in die Zusammenhänge hinein, was 
eine sehr angenehme Methode ist, Wissen 
zu akkumulieren. Über die Kapitel »Raum 
und Zeit« und »Das expandierende Uni-
versum«, über Edwin Hubble und andere 
Größen der Wissenschaftsgeschichte er-
reichen wir den Bereich der Elementarteil-
chen … was zunächst wie ein Widerspruch 
klingt, wenn man doch das ganze Univer-
sum in den Blick nehmen möchte. Doch 
dieser Widerspruch ist nur ein scheinba-
rer. Hawking baut gewissermaßen zwei 
Fronten auf. Exponent der einen ist im 
frühen 20. Jahrhundert Albert Einstein 
mit seiner Relativitätstheorie, während 
die Gegenströmung sich mit dem Bereich 
der Quantenphysik, Max Planck & Co. aus-
einandersetzt.

Während also die »steady state«-Theorie 
eines statischen Universums im 20. Jahr-
hundert unwiderruflich Schiffbruch erlei-
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det (schweigen wir vom Scheitern all der 
heute obskur klingenden philosophisch-
religiösen Vorstellungen vom Universum), 
dominieren auf einmal zwei konkurrieren-
de Systeme die Weltsicht im Sehfeld der 
Physik. Und dann beginnt die Argumentati-
on zunehmend anspruchsvoller zu werden. 
Wir erfahren von den Elementarteilchen 
und Naturkräften, die sowohl im Aller-
kleinsten als auch – und damit fängt die 
Argumentation endgültig an, den Bogen 
zu schließen – in den Weiten des Kosmos 
wirken. Hier haben dann die Diskussionen 
ihren Raum, wie kompliziert und wie kos-
ten- und zeitintensiv es ist, die Anfangsbe-
dingungen des Universums zu erforschen 
und nach den Grundbausteinen der Mate-
rie zu fahnden, was unabdingbar ist, wenn 
man letztlich zu umfassender Welterkennt-
nis gelangen will. Und Hawking berichtet 
von den modernen Forschungen der Suche 
nach einer vereinheitlichenden Weltfor-
mel, die Einsteins Gedanken und Theorien 
mit denen der Quantenphysiker in Einklang 
bringen kann. 

Erst in Kapitel 6 (Seite 107) kommt er 
dann zu dem Thema, das mich einst zum 
Kauf des Werkes inspirierte: Schwarze 
Löcher. Zunächst wurden sie theoretisch 
nachgewiesen, aber es dauerte lange, 
ehe sie tatsächlich empirisch nachgewie-
sen werden konnten. Und schnell geht es 
dann um so seltsame Dinge wie die Fra-
ge nach statischen bzw. sich drehenden 
Schwarzen Löchern und was das für Aus-
wirkungen auf die Kosmologie und die 
Entwicklung des Universums hat. Darum, 
wie man deren Massen oder Temperatur 
und Existenzdauer (!) berechnet, wie man 
sich ihre Entstehung und ihren Einfluss auf 
das frühe Universum und die darin vorge-
fundene Masseverteilung vorstellt. Und es 
wird rasch noch eigenartiger, weil das Uni-
versum sich als sehr viel seltsamer erweist, 
als sich die Forscher das anfangs dachten 
(ich deute nur mal die Verschränkung von 
Teilchen an, die heute nachgewiesen ist 
und die »spukhafte Fernwirkung«).

Hervorzuheben ist hierbei, dass Haw-
king dann rasch auch auf eigene Irrtümer 
in seinen Forschungen und Aufsätzen der 
Frühzeit hinweist. Das ist, finde ich, ein 
Punkt, in dem ihm nachhaltiger Respekt 

gebührt – es ist allgemein bekannt, dass 
Wissenschaftler ungern zugeben, sich in 
irgendwelchen Belangen geirrt zu haben. 
Das fiel selbst Größen wie Albert Einstein 
schwer. Stephen Hawking ist da völlig 
uneitel, und sein ganzer Gang durch die 
Wissenschaftsgeschichte in diesem Buch 
dokumentiert ja, dass die Wissenschaft im 
Grunde genommen durch fortschreitende 
Irrtümer und neue Iterationen, um zu kor-
rekten Ergebnissen zu gelangen, letztlich 
erst gewachsen ist und ihr Wissen über die 
Welt entsprechend vertiefen  konnte. Ohne 
diese Fehler wären wir heute nicht so weit, 
wie wir sind, das wird hier sehr deutlich. 

Ein Philosophieprofessor, der zugleich 
Physiker war, sagte einst einmal in einer 
Vorlesung, der ich beiwohnte, dass die 
Wissenschaft das Reich der Ungewissheit 
sei, wo das Wissen stets nur vorläufig wäre, 
wohingegen die Religion das Reich der Ge-
wissheit darstelle, bei dem das Hinterfra-
gen schwierig, bisweilen lebensgefährlich 
sei – zugleich sei dies auch eine Denksphä-
re von statischer Form, in der Dogmatis-
mus lauere. Indem Hawking skizziert, wie 
sich die moderne Physik und Kosmologie 
aus dem Raum der Religion in den der rei-
nen Wissenschaft hinein entwickelte und 
emanzipierte, dient sein Argumentations-
gang ebenfalls der Trennung dieser beiden 
Sphären. Und ganz ehrlich – ich fühle mich 
im Bereich der Wissenschaft wohler. Die 
Religion ist bis heute problematisch.

Doch zurück zum Buch
Im Grenzbereich der Schwarzen Löcher und 
der Singularität, die als Ursprung des Uni-
versums angenommen wird, treffen sich 
nach Hawking sowohl die Einsteinschen 
Vorstellungen von Raum und Zeit als auch 
die Grundprinzipien der Quantentheorie. 
Während er nun in den hinteren Kapiteln 
des Buches konkurrierende moderne Er-
klärungsmodelle wie die Stringtheorie, 
die Grand Unified Theory (GUT) und andere 
Denkansätze diskutiert, wird es dann wirk-
lich sehr anspruchsvoll. Da lohnt es sich 
nun, nicht mehr Kapitel um Kapitel zu ver-
schlingen, wie es zu Beginn noch möglich 
ist, wenn der Stoff im Wesentlichen ver-
traut und bekannt ist … hier sollte man sich 
dann Zeit nehmen, wenige Seiten am Tag 

schmökern, gelegentlich auch zweimal 
oder dreimal die Absätze durchgehen, um 
sicherzustellen, dass man sie auch tatsäch-
lich in ihren Implikationen begriffen hat.

Hier zeigt sich deutlich, dass mein 
22jähriger Jungleserverstand an diesen 
Seiten in der Tat kapituliert hätte. Heut-
zutage sind solche Themen wie »Ursprung 
und Schicksal des Universums«, »Der Zeit-
pfeil« oder die »imaginäre Zeit« immer 
noch höchst anspruchsvoll – aber zugleich 
auch sehr lohnend, gerade für Science Fic-
tion-Leser und Autoren, die sich in diesem 
Gebiet bewegen.

Ich gebe auch zu, während ich dieses 
Werk nach so langer Zeit endlich las und 
mich gemächlich und mit Gewinn in die 
modernen Grundlagen der Astrophysik 
und Kosmologie einarbeitete, dass ich 

Bolsheglaz
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mich gerade in den höheren Kapiteln dann 
und wann bei einem gewissen Lächeln er-
tappte. Und überlegte, dass wir Phantas-
ten einen kleinen Standortvorteil gegen-
über den reinen Physikern haben (was 
keine Geringschätzung ausdrücken soll, 
mehr eine gedankliche Erweiterung des 
Horizontes über die Lektüre hinaus). Wie 
meine ich das?

Nun, als der britische Forscher launig 
über die Frage von interstellaren Reisen 
nachsinnt und besonders über jene physi-
kalischen Beschränkungen, die uns insbe-
sondere die Relativitätstheorie diesbezüg-
lich auferlegt, da musste ich daran denken, 
dass uns flexibel denkenden Phantasten 
die schieren Naturgesetze nur bedingt eine 
Grenze ziehen. Denken wir hier etwas wei-
ter: Was wäre möglich, gesetzt den Fall, 
jenseits der uns bekannten und messbaren 
Naturgesetzmäßigkeiten gäbe es ein Kon-
tinuum übergeordneter Energie und man 
könne diese Kräfte irgendwann einmal 
beherrschen? Meiner Ansicht nach ließe 
sich damit so etwas wie überlichtschnelle 
Raumfahrt sehr wohl realisieren (von an-
deren Effekten wie einer perfektionierten 
klimaneutralen Energiegewinnung mal 
ganz zu schweigen). Man bräuchte sich 
dann nicht mehr mit Raumzeit-Dilatation 
oder der mikroskopischen Kleinheit von 
Wurmlöchern »herumzuärgern«, sondern 
hätte eine sehr viel elegantere Methode, 
durch das Universum zu kreuzen. 

Natürlich ist das spekulativ und definitiv 
»nur« Science Fiction, dessen bin ich mir be-
wusst. Aber genau in diesem Punkt können 
wir über Hawkings Seiten hinausdenken. 

Auch 35 Jahre nach der Veröffentli-
chung dieses Buches ist zu konstatieren, 
dass eine vereinheitlichende Theorie, die 
Relativitätstheorie und Quantenphysik 
miteinander fusionieren kann, immer noch 
gesucht wird. Insbesondere die Gravitati-
onskraft gibt dabei nach wie vor Rätsel auf 
und stellt die Wissenschaftler vor Heraus-
forderungen. Die Forschungen dazu sind 
weit vorangeschritten und haben vielfach 
längst so weit von der empirischen Reali-
tät abgehoben, dass sie sich bisweilen wie 
reine Phantastik anhören. Um für solche 
Diskussionen der Jetztzeit gewappnet zu 
sein, braucht man tatsächlich einen gut 
lesbaren Führer, der die ganze Entwicklung 
der Kosmologie über all die zurückliegen-
den Jahrtausende aufrollt, gewisserma-
ßen einen Crashkurs darbietet. Dieses Ziel 
erfüllt Stephen Hawkings Klassiker auch 
nach all der langen Zeit und ungeachtet 
der seither erzielten wissenschaftlichen 
Fortschritte immer noch. Insofern würde 
ich sagen, ist dieses Buch definitiv nicht 
überholt und lohnt unbedingt die Lektüre, 
die speziell für jene neugierigen Gemüter 
geeignet ist, die neu an dieses Thema her-
angeführt werden wollen.  ■

Film

Vorstellung neuer Rezensent 
für Filme: Michael Schnitzen-
baumer / Michael Sagenhorn

Mit meiner Frau und meinen zwei Kindern 
lebe ich in Poing bei München. Beruflich 
bin ich als Webentwickler tätig.

Meine Hobbys sind, neben Lesen, Kino 
und Film, vor allem Kochen, Reisen und 
Fotografie.

Unter meinem Künstlernamen »Michael 
Sagenhorn« schreibe ich Geschichten und 
gestalte digitale Grafiken. Da ich vor allem 
die Phantastik liebe, sind meine Werke 
überwiegend hier angesiedelt. Eine Aus-

wahl an Geschichten und Bildern stelle ich 
auf meiner Künstlerseite www.phantasa-
ria.de vor.

Kurzgeschichten habe ich bisher in Lite-
raturheften, Magazinen und Anthologien 
veröffentlicht, ebenso Illustrationen bzw. 
Coverillustrationen. Seit September 2021 
bin ich auch aktives Mitglied im »Science-
Fiction-Club Baden-Württemberg«. Ge-
rade dieser Mitgliedschaft habe ich es zu 
verdanken, dass meine Freude am Verfas-
sen von Film-Rezensionen, aber auch von 
Hintergrundartikeln zum Phantastischen 
Film geweckt wurde. ■

Der Dunkle Kristall

von Michael Schnitzenbaumer

Fantasy. USA 1982. 89 Minuten. Regie: Jim 
Henson, Frank Oz, Drehbuch: Jim Henson, 
David Odell. Auf DVD und Blu-Ray seit März 
2004. 

Über 40 Jahre ist es her, seit der Erfin-
der der Muppets, Jim Henson, sein Pup-
penabenteuer um Jen und Kira auf die 
große Leinwand gebracht hat. Vielleicht 
erscheint die Puppentechnik heute etwas 
ungelenk, die Geschichte hat aber nichts 
von ihrem Zauber verloren, und die Pup-
pen verleihen dem Film einen besonderen 
Charme. 

Handlung
1000 Jahre regieren die machthungrigen 
Skekse mit Hilfe des Dunklen Kristalls eine 

Blondin 

Vogelskopf 
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fremdartige Welt. 1000 Jahre haben sie dem 
Kristall seine Macht entzogen, um mit seiner 
Hilfe eine Schreckensherrschaft zu errich-
ten. Doch nun leben nur noch 10 von ihnen.

Auch die gütigen Urus, weise Mystiker, 
die ein bescheidenes Leben führen, sind 
dem Aussterben nahe. Auch von ihnen exis-
tieren nur noch 10. Beim Weisesten der Urus 
wächst der junge Gelfling Jen heran. Von 
dem Weisesten hat Jen erfahren, dass er der 
letzte Gelfling ist. Die Skekse haben jeden 
Gelfling ermordet, denn laut einer Prophe-
zeiung kann nur durch Gelfling-Hand der 
Dunkle Kristall geheilt und der Herrschaft 
der Skekse ein Ende gesetzt werden.  

Für Jen ist nun die Zeit gekommen, die 
Urus zu verlassen, damit er sein Schicksal 
erfüllt und die Welt von den Skeksen be-
freit. Auf seiner abenteuerlichen Reise be-
gegnet er nicht nur der kauzigen Aughra, 
die ihm einen Splitter des Dunklen Kristalls 
schenkt, sondern er trifft zu seiner Überra-
schung auch das Gelflingmädchen Kira. Sie 
ist der Beweis, dass er doch nicht der letzte 
seiner Art ist. Gemeinsam machen sie sich 
auf den Weg zur Burg der Skekse.

Doch die Zeit drängt! Wie schon vor 1000 
Jahren steht eine neue Konjunktion der 
drei Sonnen bevor. Gelingt es ihnen nicht, 
den Kristall zu heilen, bevor die Dreier-
Sonne wie eine große Sonne scheint, wer-
den die Skekse ewig herrschen…

Die Tragödie des Völkermords
Aufgrund der Prophezeiung haben die Skek-
se alle Gelflinge ausgelöscht. Nur Jen und 
Kira überlebten als Säuglinge dieses un-
vorstellbare Massaker. Schon allein deshalb 
fühlen wir uns vom ersten Augenblick an zu 
diesen filigranen Elfenwesen hingezogen.

Wir begleiten zwei mutige, aber un-
erfahrene Jugendliche auf ihrer Reise zum 
Dunklen Kristall. Die Aussichten, diesen 
tatsächlich zu heilen, sind bestenfalls trü-
be. Doch wir wissen, wir befinden uns in 
einer Art Märchen. Die beiden Protagonis-
ten agieren zumeist geschickt, so dass wir 
zuversichtlich sind, dass die Geschichte 
hoffentlich gut enden wird.

Auf der anderen Seite erleben wir die 
Skekse als urtypische Vertreter aller 
Bosheiten. Allen voran bestimmen der 
herrschsüchtige General und der intrigan-

te, winselnde Kammerherr das Geschehen 
auf der Burg. Um sie scharen sich die an-
deren Skekse, wie zum Beispiel der prunk-
süchtige Schatzmeister, der eitle Dekora-
teur oder der Bewahrer der Schriften. 

Dem sadistischen Wissenschaftler der 
Skekse fällt eine besondere Rolle zu. Er 
vermag es, den Dunklen Kristall zu nutzen, 
um anderen Wesen die Lebenskraft zu ent-
ziehen. Einmal ihrer Lebenskraft beraubt, 
sind diese stummen, gebrochenen Krea-
turen nur noch willenlose Sklaven in den 
Händen ihrer Unterdrücker.

Mit diesen Elementen erzeugt Jim Hen-
son eine mitreißende Geschichte, die 
er so durchdacht erzählt, dass diese 
Tragödien auch jüngere Zuseher ver-
stehen, zwar mit Nervenkitzel aber 
nie so weit darüber hinaus, dass die 
Seele Schaden nimmt. Zudem ver-
gisst Henson nicht, auch heitere 
Elemente einzubauen, wie z.B. die 
quirligen Podlinge, bei denen Kira 
aufgewachsen ist, oder Fizzgig, ein 
cholerischer, hundeähnlicher Pelz-
ball, der Kira treu begleitet.

Hensons erzählerischer Stil greift 
auf die Urform der Märchen zu – nicht 
auf den bunten, blumigen Teil, der die 
Dunkelheit in den Geschichten ent-
schärft. Hier kann etwas gewagt wer-
den. Hier können spannende und ge-
fährliche Reisen erzählt werden, ohne 
Seelen verängstigt zurück zu lassen.

Diese Erzählform ist in neueren Fil-

men der Phantastik leider so gut wie gar 
nicht mehr anzutreffen. Aktuelle Phan-
tastik-Produktionen haben zwar an Tiefe 
gewonnen, aber sie haben oft das »Wun-
derbare« verloren.

Fazit
Urlaub vom Menschsein. Das erleben wir 
normaler Weise meist nur durch (animier-
te) Tierfilme. »Der Dunkle Kristall« kommt 
nicht nur komplett ohne Menschen aus, er 
kommt aufgrund der einzigartigen Fauna 
und Flora auch ohne Wesen aus, die wir 
von der der Erde oder aus anderen Ge-
schichten kennen.

Das Universum des Dunklen Kristalls 
ist ein fantasievolles Biotop für sich, und 
hebt sich schon allein dadurch von ande-
ren Produktionen ab.

Erleben wir hier trotzdem eine typische 
Gut-Böse Geschichte? Wer weiß? Gerade 
das Ende des Films deutet auf eine tiefere 
Botschaft hin.

Diese wundervolle Geschichte kann ich 
allen empfehlen, die gerne ungewöhnli-
che Welten mit urtypischen Märchen ver-
binden.

Ungekürzte Erstveröffentlichung: Au-
gust/September 2022 ■

BWA 468 und auf 
https://blog.phantasaria.de/

https://blog.phantasaria.de/ 
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Norbert Stöbe 
BLACK BOX 
AndroSF 184 
p.machinery, Winnert, Juli 2023,  
248 Seiten, Paperback 
ISBN 978 3 95765 341 3 – EUR 16,90 
E-Book: ISBN 978 3 95765 762 6 –  
EUR 5,49 
 
Die globale Ökowende ist gescheitert. 
Um 2050 herum kulminieren die Um-
weltprobleme, Untergangsstimmung 
macht sich breit. Das Projekt ›Last 
Resort‹ soll der Menschheit langfristig 
eine Zukunftsperspektive eröffnen. 
Dutzende interstellare Raumschiffe 
starten zu verschiedenen potenziell 
habitablen Planeten in relativer Erd-
nähe, ›bemannt‹ mit Explorationsbots, 
den sogenannten Aktenkoffern. Jeder 
Bot trägt die Bewusstseinssimulation 
einer realen Person in sich, die auf der 
Erde zurückgeblieben ist. Eines dieser 
Bewusstseine ist das von John Nowak, 
doch bei der Ankunft des Raumschiffs 
im Orbit des Zielsystems Imago kommt 
es zu einem unvorhergesehenen Vor-
kommnis. 
 
»Black Box« ist die fantastische Le-
bensgeschichte des John Nowak, des 
Mannes mit den drei Leben: erst 
Mensch, dann Explorationsbot und 
schließlich wieder Mensch. 
 
»Black Box« ist Norbert Stöbes neun-
ter Roman. 

Ivan Ertlov 
JENSEITS DER HOFFNUNG 
AndroSF 162 
p.machinery, Winnert, August 2023, 
196 Seiten, Paperback 
ISBN 978 3 95765 317 8 – EUR 15,90 
E-Book: ISBN 978 3 95765 787 9 –  
EUR 5,49 
 
London, 1854: Während Tausende 
Luftschiffe verfeindeter Nationen ver-
bissen um die Vorherrschaft am Him-
mel über Europa ringen, vergnügt sich 
die feine Gesellschaft Londons am 
Tanzparkett rauschender Ballnächte. 
Gin, Champagner und Cognac fließen 
in Strömen; es wird getanzt und ge-
balzt. Junge Damen taktieren auf der 
Jagd nach einer standesgemäßen Ver-
lobung und je höher ihr gesellschaftli-
ches Ansehen, desto besser ihre Kar-
ten. 
Eine denkbar ungünstige Ausgangssi-
tuation für Shiara Kirwashi. Nicht nur 
ist sie als uneheliche Tochter von Lord 
Lockerby kaum mehr wert als eine 
Kammerdienerin, das indische Blut 
ihrer Mutter verleiht ihr jenen exoti-
schen Reiz, der sie in den Augen briti-
scher Männer zwar begehrenswert, 
aber nicht heiratswürdig macht. All 
dies kümmert sie herzlich wenig – 
denn sie hat sich in den Kopf gesetzt, 
die erste Luftoffizierin Ihrer Majestät 
zu werden. Aber die junge Kadettin 
ahnt nicht, welches Grauen noch auf 
sie wartet … 

Rainer Erler 
DAS BLAUE PALAIS 
AndroSF 183 
p.machinery, Winnert, Juni 2023,  
642 Seiten, Paperback 
ISBN 978 3 95765 340 6 – EUR 26,90 
 
Hinter der brüchigen, blauen Fassade 
des alten Palais, in seinen Nebenge-
bäuden, die malerisch über einen ver-
wilderten Park verstreut liegen, haben 
sich junge und ambitionierte Wissen-
schaftler zusammengefunden, um frei 
und unabhängig neue Aspekte unserer 
Zukunft zu erforschen. Sie wissen, 
dass sie dabei auch moralische Gren-
zen überschreiten müssen … 
 
»Das Blaue Palais« präsentiert die fünf 
Romane zur fünfteiligen TV-Serie aus 
dem Jahr 1978 bis 1980. 
 
 
 

Diese und weitere AndroSF-Titel der 
p.machinery gibt es im Buchhandel, im 
Internet und direkt beim Verlag und 
seinem Buchladen. 
 
p.machinery Michael Haitel 
Norderweg 31 • 25887 Winnert 
Fax 04845 3539956 
michael@haitel.de 
www.pmachinery.de 
www.booklooker.de/pmachinery 
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Ein Remake, welches Spaß 
macht!

von Gerd Frey

Endlich ist das Remake von System Shock 
erhältlich, eines der großen Science-Fic-
tion-Klassiker der Computerspielwelt. Mit 
moderner Spielgrafik und einer deutlich 
verbesserten Steuerungsmechanik wird 
dieses Spiel nun in neuem Glanz präsen-
tiert. System Shock war ein Vorreiter für 
viele heute übliche Spielmechaniken, die 
damals erstmals ausprobiert wurden. Es 
vereinte Genres wie Shooter, Rätsel, Ad-
venture und Rollenspiel zu einem einzig-
artigen und interaktiven Spielerlebnis.

Trotz seiner zeitlosen Bedeutung ist der 
Klassiker nach wie vor eine Herausforde-
rung. Das Gameplay von System Shock ist 
genauso sperrig wie damals und vermittelt 
den Spielern das authentische Gefühl ver-
gangener Zeiten. Sowohl alteingesessene 
Fans als auch Neulinge werden gleicher-
maßen auf ihre Kosten kommen und in 
das faszinierende Universum von System 
Shock eintauchen können.

In diesem Sinne … Controller scharf ge-
macht und auf in fremde Welten!

Star Wars Jedi: Survivor
(2023)

Ende 2019 erschien das Action-Adven-
ture Star Wars Jedi: Fallen Order, das 
Publisher EA's klare Unterstützung für 
Singleplayer-Spiele und den Verzicht auf 
Mikrotransaktionen verdeutlichte. Es war 
ein Spiel, das mit viel Leidenschaft für das 
Star-Wars-Universum und einer emotiona-
len Handlung beeindruckte.

In Star Wars Jedi: Survivor wird die 
Geschichte des jungen Jedi-Ritters Cal 
Kestis weitergesponnen, der sich auf eine 
gefährliche Mission begibt, um den einst 
mächtigen Jedi-Orden wiederherzustellen 
und das tyrannische Galaktische Imperium 
zu stürzen. Doch Cal ist nun ein gejagter 
Flüchtling, dessen markantes Gesicht in 
der ganzen Galaxis bekannt ist. Die Gefahr 
lauert an jeder Ecke und Cal muss all seine 
Fähigkeiten und all seine Macht einsetzen, 
um zu überleben und seine Ziele zu errei-
chen.

Im Laufe der Handlung kann der Spieler 
neue Fähigkeiten und Ausrüstungsgegen-
stände erlangen, um den Herausforde-
rungen gewachsen zu sein. Dadurch kann 
er seine Kampfkünste perfektionieren, 
geheime Orte entdecken und schwierige 
Rätsel lösen. Mit jeder erlernten Fähig-
keit steigt auch die Schwierigkeit, und der 
Spieler muss seine Fähigkeiten geschickt 
einsetzen, um zu überleben.

Während der Reise durch die wunder-
schön inszenierten Planeten der Galaxis 
begegnet der Spieler bekannten Charakte-
ren aus Fallen Order, aber auch neuen Ge-
sichtern. Die getroffenen Entscheidungen 

haben reale Auswirkungen auf den Verlauf 
der Handlung und das Schicksal von Cal 
und seinen Mitstreitern.

Das Spiel bietet eine mitreißende und 
intensive Erfahrung für Fans von Star Wars 
und Action-Adventure-Spielen. Die Kom-
bination aus Erkundung, Rätsellösung und 
Kampf sorgt für eine abwechslungsreiche 
und dynamische Handlung, die den Spieler 
immer wieder vor neue Herausforderun-
gen stellt und ein unvergessliches Aben-
teuer in einer weit, weit entfernten Galaxis 
ermöglicht.
Genre: Action-Adventure
Entwickler: Respawn Entertainment
Publisher: Electronic Arts
Systeme: PC, PS5, Xbox Series
Wertung: 4,5

The Last Worker
(2023)

The Last Worker zeichnet die bedrückende 
Vision einer Zukunft, in welcher der tech-
nische Fortschritt Probleme wie Arbeits-
losigkeit und Ungleichheit weiter ver-
schärft. Der Spieler übernimmt die Rolle 
des letzten Arbeiters in einer riesigen La-
gerverwaltung, der versucht, als Mensch 
gegen unzählige Roboter zu bestehen und 
dabei auf zahlreiche Herausforderungen 
stößt. Doch als ihn die Aktivistengruppe 
S.P.E.A.R. kontaktiert, wird er vor eine 
tiefgreifende Entscheidung gestellt.

Die Hintergrundgeschichte zeichnet ein 
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dystopisches Zukunftsbild, welches auf 
eine in allen Industriegesellschaften rele-
vante Problematik aufmerksam macht: Die 
nahezu absolute Automatisierung aller 
manuellen Tätigkeiten und ihre Auswir-
kungen auf die Arbeitswelt und die Men-
schen, die davon betroffen sind. Das Spiel 
bemüht sich, aufzuzeigen, wie Technolo-
gie Arbeitsplätze überflüssig macht und 
wie die Verlierer dieser Entwicklung um ihr 
Überleben kämpfen müssen.

Eine der Stärken von The Last Worker ist 
die beklemmende Atmosphäre, die durch 
die eigenwillige Grafik und den Sound-
track eindrucksvoll in Szene gesetzt wird. 
Der illustrative Grafikstil ist ein Mix aus 
handgezeichneten Texturen und einer be-
drückenden 3D-Spielumgebung.

Neben den kapitalismuskritischen An-
sätzen leidet The Last Worker jedoch 
unter einigen inhaltlichen Schwächen. 
Das Gameplay wird im Verlauf der Hand-

lung schnell eintönig, da es hauptsäch-
lich aus dem Durchsuchen der Lagerhallen 
und dem Lösen einfacher Rätsel besteht. 
Das Spiel richtet sich daher eher an Spie-
ler, die sich für Gesellschaftskritik und 
Atmosphäre interessieren als an solche, 
die nach einer spielerischen Herausforde-
rung suchen. Insgesamt erweist sich The 
Last Worker als thematisch interessantes 
Spieleexperiment, das sich mit einem 
wichtigen gesellschaftlichen Thema ausei-
nandersetzt. Es regt zum Nachdenken an, 
nutzt aber sein vorhandenes Potenzial nur 
unzureichend.
Genre: Adventure
Entwickler: Oiffy, Wolf & Wood 
Interactive Limited
Publisher: Wired Productions
Systeme: PC, PS5, Xbox Series, 
Nintendo Switch
Wertung: 3,5

Have a Nice Death
(2023)

Have a Nice Death präsentiert sich als 
humorvolles Action-Roguelike-Spiel, bei 
dem man in die Rolle des Todes selbst 
schlüpft, dem Gründer und CEO von Death 
Incorporated. Die Firma soll sich norma-
lerweise um das pünktliche Ableben der 
Bewohner kümmern. Die Hintergrund-
geschichte versteht sich dabei als bissige 
Satire auf Bürokratie und Verwaltung, von 
der selbst der Tod in den Wahnsinn getrie-

ben wird. Im Spiel muss man als Tod ver-
schiedene Aufgaben bewältigen, um das 
Gleichgewicht der Seelen wiederherzu-
stellen, da die überarbeiteten Mitarbeiter 
an den wachsenden Ansprüchen zu schei-
tern drohen und sogar rebellieren. So 
muss man sich im Spielverlauf durch acht 
riesige Abteilungen schnetzeln, unzählige 
Seelen sammeln und am Abschluss eines 
Levelabschnitts gegen einen Bossgegner/
Abteilungsleiter antreten.

Have a Nice Death greift auf klassische 
Permadeath-Spielmechaniken zurück. Je-
des Mal, wenn man stirbt, muss man von 
vorne beginnen, was durchaus frustrie-
rend sein kann, aber auch für Spannung 
sorgt. Immerhin behält man nach seinem 
Ableben einen Teil der gewonnenen Fähig-
keiten, sodass man aus Niederlagen ge-
stärkt hervorgeht.

Die Grafik im Comic-Stil wurde fantas-
tisch in Szene gesetzt und die aufwendig 
inszenierten Zwischensequenzen haben 
Trickfilmqualität. Der Soundtrack unter-
streicht die hochwertige Spielgrafik. Hier 
stimmt einfach alles.

Ein relevanter Kritikpunkt ist die Ab-
wesenheit echter Innovation. Der Spieler 
bekommt mit Have a Nice Death ein an-
spruchsvolles und perfektes Roguelike-
Spiel geboten, aber ohne jegliche spie-
lerische Überraschung. Das ist dann aber 
schon Jammern auf hohem Niveau. An-
sonsten gilt: Wenn du bereit bist, dich ei-
ner tödlichen Herausforderung zu stellen, 
dann schnapp dir deine Sense und zeige 
deinen überarbeiteten Mitarbeitern, wer 
der Chef im Hause ist!
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Genre: Rogue-like, Jump ’n’ Run
Entwickler: Magic Design Studios
Publisher: Gearbox Publishing
Systeme: PC, Nintendo Switch
Wertung: 4,0

Barotrauma
(2023)

Barotrauma, ein Survival-Spiel mit liebe-
voll inszenierter 2D-Retrografik, entführt 
den Spieler in eine tödliche Unterwasser-
welt auf dem Jupitermond Europa. Sechs 
verschiedene Spielerklassen mit ver-
schiedenen Fertigkeiten und Aufgaben 
(Kapitän, Ingenieur, Mechaniker, Arzt, 
Sicherheitsoffizier und Assistent) und 
jede Menge Herausforderungen sorgen für 
spannende Unterhaltung.

Gerade die im Retrostyle gehaltene 
Spielgrafik trägt zur einzigartigen Atmo-
sphäre des düsteren Zukunftsabenteuers 
bei. Die Unterwasserwelt ist faszinierend 
und gefährlich zugleich. Jeder Schritt soll-
te daher wohlüberlegt sein, denn es lauern 
überall Gefahren. Da gibt es gefährliche 
Strömungen, außerirdische Kreaturen, die 
das U-Boot attackieren und schwere Schä-
den verursachen, und diverse technische 
Probleme, um die sich gekümmert werden 
muss. Das Spiel bietet eine Vielzahl von 
Überraschungen, die den Spieler immer 
wieder herausfordern und auf Trab halten.

Eine spieltechnische Säule von Barotrau-
ma ist das umfangreiche Crafting-System, 
das es dem Spieler ermöglicht, Gegenstän-
de und Werkzeuge zu erstellen, um in der 
feindseligen Umgebung zu überleben. Es 
gibt viele verschiedene Materialien und 
damit verbundene Möglichkeiten, kreati-
ve Lösungen für die Herausforderungen 
zu entwickeln. Der umfangreiche Multi-
player-Modus (dieser ist auch zu bevor-
zugen) sorgt für zusätzlichen Spaß und 
Spannung, da man auch in die Rolle eines 
Saboteurs schlüpfen kann.

Die komplexe Steuerung von Barotrau-
ma ist nicht unbedingt intuitiv und kann 
den Spieler gerade zu Beginn überfordern. 
Zudem gibt es (noch) gelegentlich techni-

sche Probleme, die zu Abstürzen oder Mik-
rorucklern führen.

Barotrauma erweist sich als ein an-
spruchsvolles und komplexes Spiel. Es 
dürfte besonders Spieler ansprechen, die 
sich gern größeren Herausforderungen 
stellen. Es fordert den Spieler heraus und 
fasziniert mit seiner unheimlichen Atmo-
sphäre beim Erkunden der außerirdischen 
Unterwasserwelt.
Genre: Überlebenssimulation
Entwickler: Undertow Games, FakeFish
Publisher: Daedalic
Systeme: PC, Linux, macOS
Wertung: 4,0

Saga of Sins
(2023)

Das von Bonus Level Entertainment ent-
wickelte Saga of Sins ist ein 2D-Action-Ad-
venture-Spiel mit einzigartiger Bleiglas-
fenster-Optik, die sichtlich von Hieronymus 
Bosch inspiriert wurde. Die Spielgrafik 
wurde sehr detailliert ausgearbeitet und 
schafft ein farbenfrohes, aber dennoch 
düsteres Spieluniversum, welches den 
perfekten Schauplatz zur Hintergrundge-
schichte liefert. Die gesamte Levelstruktur 
ist in 2D gehalten. Man bewegt sich meist 
von links nach rechts und versucht dabei, 
angreifende Gegner zu besiegen.
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In Saga of Sins übernimmt man die 
Steuerung von Kreuzritter Cleric Cecil, der 
in die Seelen von Menschen eindringen 
und in deren Gedankenwelt den Exorzisten 
spielen kann. In dieser oft düster gehal-
tenen Gedankenwelt kann er sich in eine 
von vier dämonischen Kreaturen wie einen 
heulenden Werwolf oder einen feuerspei-
enden Gargoyle verwandeln. Cleric Cecils 
zentrale Aufgabe besteht darin, die sieben 
Todsünden (Hochmut, Geiz, Wollust, Zorn, 
Völlerei, Neid und Faulheit) zu bekämp-
fen und sein von der Pest heimgesuchtes 
Dorf Sinwell zu befreien. Jede Kreatur, in 
die sich Cleric Cecil verwandeln kann, hat 
individuelle Fähigkeiten, die gegen Gold, 
welches man von besiegten Gegnern er-
hält, verbessert werden können. Einmal 

freigeschaltet, kann man jederzeit zwi-
schen den Kreaturen wechseln.

Neben der etwas umständlichen Steue-
rung fällt hauptsächlich das repetitive 
Gameplay negativ ins Gewicht. Hier fehlt 
es, trotz der schicken Spielgrafik, einfach 
an Varianz, sodass das Spielgeschehen 
schnell ermüden kann. Insgesamt erweist 
sich Saga of Sins als optisch einzigartig 
designtes Game, welches sich dadurch von 
anderen Fantasyabenteuern abhebt. Die 
Kreaturenverwandlung, inklusive der indi-
viduellen Fähigkeiten jedes dieser Wesen, 
bieten dem Spieler einen weitestgehend 
abwechslungsreichen Spielverlauf.
Genre: Adventure, Jump ’n’ Run, 
Rollenspiel
Entwickler: Bonus Level Entertainment
Publisher: Just For Games
Systeme: PC, PS4/5, Xbox Series, 
Linux, macOS
Wertung: 3,5

PROJECT ZERO: Die Maske der 
Mondfinsternis
(2023)

Das Remake des japanischen Survival-Hor-
ror-Abenteuers »PROJECT ZERO: Die Maske 
der Mondfinsternis« bemüht sich, die At-
mosphäre und die Spielmechaniken des 
Originals weitestgehend beizubehalten, 
aber auch Verbesserungen einzupflegen, 
die das Spielerlebnis zugänglicher ge-
stalten. Gegenüber dem Original ist die 

Steuerung jetzt wesentlich dynamischer, 
was den Spielfluss angenehmer gestaltet. 
Deutlich verbessert wurde außerdem die 
Lichtberechnung. Viele Zwischensequen-
zen und besonders die Charaktermodelle 
wurden neu erstellt. Die niedrig aufgelös-
ten Texturen wurden leider beibehalten, 
wirken aber deutlich schärfer. Da das Ori-
ginal in Deutschland nie publiziert wurde, 
zählt das Remake hierzulande sogar als 
Erstveröffentlichung.

Die Spielgeschichte folgt den jungen 
Frauen Misaki, Madoka und Ruka sowie 
dem ehemaligen Polizisten Choshiro bei 
ihren Nachforschungen auf eine unheim-
liche Insel. Das eigentliche Ziel ist jedoch 
ein verlassenes Sanatorium. Die jungen 
Frauen befanden sich vor Jahren mit an-
deren Kindern auf der Insel, haben aber 
seltsamerweise keine Erinnerung mehr 
an die dort verbrachte Zeit. Beim Lesen 
verschiedener Aufzeichnungen im Sana-
torium erhalten sie Informationen über 
ein seltsames Mondritual, für welches spe-
zielle Masken verwendet werden. Mit die-
sen Masken wird während des Rituals eine 
Verbindung mit der Totenwelt hergestellt. 
Dies erklärt auch, warum die Insel und das 
Sanatorium von Geistern und Verfluchten 
bewohnt werden. Um zu überleben, müs-
sen die Frauen und Choshiro die Geheim-
nisse der Insel lüften und gegen überna-
türliche Kräfte kämpfen.

»PROJECT ZERO: Die Maske der Mond-
finsternis« ist kein Actionspiel. Vielmehr 
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muss man vor den Geistern flüchten oder 
diese mit einem speziellen Gegenstand, 
der Camera Obscura, unschädlich machen. 
Die Kamera kann Geister einfangen (es 
gibt drei verschiedene Geisterarten) und 
schwächen. Man muss jedoch das richtige 
Zeitfenster treffen und dann eine länger 
dauernde Aufnahme tätigen. Eine durch-
aus knifflige Angelegenheit.
Genre: Horror-Action-Adventure
Entwickler: Tecmo
Publisher: Tecmo Koei Holdings
Systeme: PC, PS5, Xbox Series
Wertung: 4,0

System Shock – Remake
(2023)

Das Remake von System Shock, entwickelt 
von Nightdive Studios, ist eine beeindru-
ckende Neuinterpretation des Originals 
von 1994. Es kombiniert retro-inspirierte 
Pixel-Grafik mit einem modernen 3D-Look, 
der den Charme des Originals bewahrt und 
die visuelle Präsentation auf ein neues 
Niveau hebt.

Die Hintergrundgeschichte spielt in der 
riesigen Raumstation Citadel, die von der 
künstlichen Intelligenz SHODAN übernom-
men wurde. Als aus dem Kälteschlaf er-
wachter Hacker muss der Spieler sich SHO-
DAN entgegenstellen. Die faszinierende 
Spielgeschichte vereint Science-Fiction, 
Horror und Cyberpunk-Elemente.

Ein herausragendes Merkmal von Sys-
tem Shock ist die immersiv gestaltete 
Spielwelt voller Details und Geheimnisse, 

die es zu entdecken gilt. Der Spieler wird 
Teil der Geschichte und die Hintergrund-
story wird durch Funknachrichten und 
Aufzeichnungen vorangetrieben, was den 
Anreiz bietet, den Horrortrip bis zum Ende 
durchzuspielen.

Das Upgrade-System von System Shock 
ermöglicht es dem Spieler, verschiede-
ne Fähigkeiten zu verbessern und neue 
Waffen und Ausrüstung freizuschalten, 
um in der feindlichen Umgebung zu über-
leben. Das Spiel bietet eine ausgewogene 
Mischung aus Action, Abenteuer und ge-
legentlichen Rätseln. Der Spieler hat die 
Freiheit, verschiedene Herangehenswei-
sen zu wählen, um die bevorstehenden 
Herausforderungen zu meistern. Das ver-
schachtelte Leveldesign sorgt für eine ge-
wisse Orientierungsschwierigkeit, obwohl 
Verbesserungen vorgenommen wurden. 
Die Suche nach bestimmten Quest-Auslö-
sern kann sich jedoch hinziehen, daher ist 
Geduld erforderlich.

Insgesamt ist das System-Shock-Re-
make eine großartige Neuinterpretation 
eines Spieleklassikers und bietet ein in-
tensives Spielerlebnis, das vor allem Fans 
von Horrorspielen und düsteren Welt-
raumabenteuern begeistern wird.
Genre: Action-Weltraum-Horror-
Adventure
Entwickler: Night Dive Studios, 
Looking Glass Studios
Publisher: Prime Matter, Plaion
Systeme: PC, PS5, Xbox Series
Wertung: 4,5
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56 Seiten DIN A5, Mittelheftung, Aufla-
ge: 1.800 Exemplare. Kontakt: Deutsche 
Tolkiengesellschaft e. V., c/o Susanne 
Antoinette Rayermann, Brehmstr. 50, 
40239 Düsseldorf, E-Mail: flammifer@
tolkiengesellschaft.de. Internet: www.
tolkiengesellschaft.de.

von Holger Marks

»Wir drucken (bis auf wenige Ausnahmen) 
das ab, was wir von Euch, den Mitgliedern, 
zugesandt bekommen«, schreibt die Flam-
mifer-Redaktion in ihrem Editorial. Warum 
das wichtig ist? Das könnte zum Beispiel 
eine Erklärung dafür sein, dass in der neu-
en Ausgabe des Flammifer kein ausführli-
cher Beitrag über die neue Tolkien-Serie 
«Die Ringe der Macht« zu finden ist. Wenn 
die Mitglieder keinen solchen Beitrag 
liefern, dann gibt es ihn eben nicht. Was 
nicht heißt, dass die DTG sich nicht mit der 
Serie auseinandersetzen würden. Auf der 
Vereinshomepage finden sich ein ausführ-
licher Podcast und weitere Beiträge dazu. 

Der Vorsitzende Tobias M. Eckrich ist 
jedenfalls nicht unzufrieden. Feiert »sein 
Verein« in diesem Jahr doch sein fünfund-
zwanzigjähriges Bestehen. Was als kleine 
Gruppe Studierender begann, hat sich in 
zweieinhalb Jahrzehnten zu der größ-
ten ehrenamtlich geführten literarischen 
Vereinigung Deutschlands gemausert, 
schreibt er. Das kann ich nicht beurteilen. 
Tatsache ist allerdings, dass sich die Auf-
lage des Flammifer in den letzten drei Jah-
ren verdoppelt hat, was Tobias zu einem 
hoffnungsvollen Blick in die Zukunft ver-
anlasst, bei dem die Zahl 5.000 eine Rolle 
spielt.

Als Mitgliederzeitschrift bietet der 
Flammifer ein buntes Potpourri von Bei-
trägen, die die breit angelegten Aktivi-
täten der Vereinsmitglieder verdeutli-
chen. Die Spannbreite ist enorm. Neben 
literaturwissenschaftlichen Beiträgen zur 
Tolkien-Forschung finden sich Berichte 
über Stammtischtreffen und Tolkien-Le-
sungen, einen neuen Podcast und ganz 
vielen Buchvorstellungen. Tobias Eckrich 
hat selbst das neue LEGO-Set »Bruchtal 

10316« aufgebaut und berichtet über 
seine Erlebnisse als Bauherr. Und noch 
ein weiteres Privileg wurde ihm zuteil: Er 
durfte mit einigen Gefährten eine Vorab-
version des Computerspiels »Der Herr der 
Ringe: Gollum« testen und fand den be-
sonderen Reiz des Spiels in der gelunge-
nen Darstellung der inneren Zerrissenheit 
von Gollum/Smeagol.

Einer der interessantesten Beiträge 
mit aktuellem Bezug ist das Interview mit 
Brian Sibley, dem Herausgeber von »Der 
Untergang von Numenor«, eine neue Pub-
likation, die zum ersten Mal alle Informa-
tionen über die Geschichte von Numenor 
in einem Band zusammenfasst. Nicht wirk-
lich neues Material, aber die Historiker 
haben tief gegraben und jedes Fitzelchen 
an Notizen aus tolkienscher Feder zusam-
mengetragen.

Thorsten Martini setzt sich ausführlich 
und ein wenig abgehoben mit dem »Hob-
bit« auseinander und ergründet, warum 
dieses Werk als eine klassische Meister-
leistung bezeichnet werden kann, vor 
allem weil das Buch sowohl von Kindern 
als auch von den Inklings, einem akade-
mischen Literaturkreis, für gut befunden 
wurde. Thorsten Martini führt das auf 
traditionelle Erzählmotive zurück, die auf 
mittelalterlichen Stoffen, Figuren, The-
men und sogar Strukturen beruht.

Im vierten Teil ihrer Reise durch die Fan-
tasy beschäftigt sich Marie-Noëlle Sbresny 
mit »Stadtgeschichten«, also der Urban 
Fantasy, und findet natürlich auch dort 

Bezüge und Anleihen an den Altmeister 
aus Oxford.

Etwas ungewöhnlich ist der Beitrag von 
Stefan Deintje, aber er verdeutlicht, wie 
weit der Arm Tolkiens heute reicht. Stefan 
stellt nämlich einiges an Edelmetall vor: 
Münzen, die mit Motiven aus dem »Herrn 
der Ringe« bedruckt sind. Ein wenig Münz-
kunde ist auch dabei. Aber leider erfahren 
wir nicht, für welche Beträge diese Münzen 
gehandelt werden. Wäre ja gut zu wissen, 
falls jemand ein wenig zu viel Geld in der 
Tasche haben sollte.

Diese Ausgabe des Flammifer enthält 
eine ungewöhnlich hohe Anzahl von Re-
zensionen und Buchvorstellungen. David 
Stechern stellt zwei Bildbände mit Zeich-
nungen und Bildern Tolkien gegenüber. 
Rebecca Wörner hat sich mit dem Buch 
»Die Wissenschaft von Mittelerde« be-
schäftigt. Sie vermisst allerdings bei den 
Autor:innen des Bandes eine gute Kennt-
nis von Tolkiens Werken und findet daher 
auch viele Fehler. Ein Beitrag, der einem 
50 Euro erspart. »Unnützes Wissen für 
Tolkien Fans«, »Das große Kochbuch der 
Elben« oder auch das neu aufgelegte »Der 
Herr der Augenringe«, eine Tolkienparo-
die, deren Erstausgabe bereits 1983 auf 
Deutsch erschien, werden in den Blick-
punkt genommen.

»Frodo wars nicht« hat eigentlich gar 
nichts mit Tolkien zu tun, wie Christian 
Weichmann befindet. Dummerweise fand 
das Verbrechen, das es aufzuklären gilt, 
während der Remslinger Tolkien-Tage 
statt. Mehr Bezug braucht es nicht, um 
dem Regionalkrimi von Jürgen Seibold 
einen Platz im Flammifer zu sichern.

Es ist also viel drin in dieser Ausgabe 
der Mitgliederzeitschrift der Deutschen 
Tolkiengesellschaft. Informationen und 
Nachrichten aus dem Vereinsleben gibt 
es natürlich auch. Das soll nicht unter-
schlagen werden. Aber hier wie bei vielen 
anderen Organisationen auch, hat sich 
natürlich viel ins Internet verlagert. Da-
her lohnt sich immer auch ein Blick auf 
die DTG-Homepage. Es ist ein Verein, bei 
dem sich literaturwissenschaftliche uni-
versitäre Forschung mit vielen typischen 
fannischen Aktivitäten paart. Das gibt es 
nicht so häufig.
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Paradise 118

152 Seiten DIN A 5, Klebebindung, Auf-
lage: 100 Exemplare. Kontakt: TERRANI-
SCHER CLUB EDEN, Kurt Kobler, Feuer-
werkerstr. 44, 46238 Bottrop, E-Mail: 
tceorder@terranischer-club-eden.com. 
Internet: www.terranischer-club-eden.
com.

von Sabine Seyfarth

Das Cover ist diesmal wieder ruhiger und 
passt doch eher zum SF-Fanzine. Ich 
mag solche Bilder. Hier wird doch die 
Stimmung der Reise ins Unbekannte er-
zeugt, Neugier auf fremde Planeten und 
Neugier auf dieses Paradise. Lächeln 
konnte ich bei der Anrede, die Kurt in 
seinem Editorial verwendet. Ein schöner 
entspannter Umgang mit dem Gendern. 

Ja, der Krieg ist immer präsent und so 
schön es ist, wieder ohne Maske rumlau-
fen zu können, Krieg war in meinem Le-
ben bisher immer weit weg, schrecklich, 
aber weit weg. Auch wenn wir damals 
als junge enthusiastische Menschen am 
liebsten freiwillig nach Vietnam gefah-
ren wären, wir lebten in einem Frieden, 
von dem wir hofften, dass er sich irgend-
wann auf der Welt ausbreitet. Das hat 
leider nicht geklappt. Er ist im Gegenteil 
zu uns gekommen, und es ist kein Ende 
in Sicht. Allerdings ist es vielleicht auch 
ein Fakt, der die SF-Autoren davon ab-
bringt, Spannung immer wieder in krie-
gerischen Auseinandersetzungen zu su-
chen. Der einfachste Weg.

Kurt ist frustriert, weil so wenige an 
der Wahl teilgenommen haben, wenn ich 
das richtig verstehe. Den Frust kann ich 
schon verstehen, aber es ist sicher kein 
Desinteresse an seiner Arbeit, eher an 
dem bürokratischen Kram, dessen Not-
wendigkeit wohl viele nicht so einsehen. 
(Ich weiß auch nicht so recht, warum 
dieser Unterschied sein muss, aber da 
gibt es sicher eine Bestimmung…)

Eher überrascht bin ich, dass der Jubi-
Con so beworben werden muss. Ich habe 
mich angemeldet und freue mich auf ein 
gemütliches Zusammensein. Ist es nicht 
Inhalt eines Clubs, sich zu treffen, über 

das gemeinsame Interesse zu quatschen 
und sich als Gemeinschaft zu fühlen? Ich 
hoffe ja sehr stark, dass der Aufruf Er-
folg hat und der Con stattfindet.

Das »Hallo in die Nacht« hatte dies-
mal einen Zusatz, den ich nicht verstan-
den habe, also hoffte ich, durch den 
Text schlauer zu werden. Und dann war 
schnell klar: Joe geht. Ist es ein Zufall, 
dass Joe den gleichen Gedanken hat wie 
Uwe im BWA? Der hört zwar nicht auf, 
aber auch er macht ein Jubiläum (der 
SFCBW wird 40 und Uwe ist seit 200 Aus-
gaben des BWA Chefredakteur) zum An-
lass auf Rückblicke.

Interessant zu lesen, wie lange Joe 
schon Chefredakteur war und spannend 
die ersten Ausgaben. Die Studie über 
die PR-Leser in Ost und West wäre schon 
sehr interessant gewesen für mich, es 
gab ja vor Kurzem mal wieder eine ent-
sprechende Diskussion, weil wir wollten, 
dass bei der Betrachtung der PR- Leser 
ein Unterschied zwischen den beiden 
Teilen Deutschlands zu machen ist. Auch 
ein Beitrag, ob eine Welt ohne Geld 
denkbar wäre, klingt spannend. Es wird 
sicher spannend, in den folgenden Hef-
ten mehr aus der Historie des Paradise 
zu erfahren.

Ich habe ja nur eine kurze Zeit lang 
die Arbeit von Joe erlebt, aber ich den-
ke, seine »Dienstleistung« für den Club 
ist gelungen und hoch zu achten. Ge-
rade wo letztes Mal die Kritik wegen 
schlechter Rechtschreibung kam. Da 

sind die meisten Lektoren wohl überfor-
dert. Ich gehöre zu denen, die schnell 
Fehler produzieren und beim Nachlesen 
nicht finden. Ich musste auch erfahren, 
dass in einer meiner Rezensionen gleich 
mehrere Autorennamen falsch geschrie-
ben waren. Das ist nicht schön, aber es 
passiert und wir sollten untereinander 
Milde walten lassen. Auch in Verlagen, 
die Lektoren bezahlen, sind Fehler in 
den Büchern. Unsere Redakteure sind 
keine Lektoren und keine Korrektoren, 
sie machen das in der Freizeit, also ist es 
hoch zu bewerten, dass sie trotzdem uns 
Schreiberlingen helfen, uns nicht stän-
dig zu blamieren.

Im »Wort zum Tag« finden wir eine sehr 
nette Übersicht über das Heft und ich 
frage mich, ob wir diese Worte so auch 
in Zukunft lesen werden? Übernimmt 
sie der neue Chefredakteur? Aber es war 
doch der Nachtfalke, der aus der Nacht 
gesprochen hat? Ich bin gespannt, wie 
die nächsten Hefte eingeleitet werden. 
Eigentlich bin ich überzeugt, dass Joe 
dem Heft treu bleiben wird, wenn auch 
nicht mehr mit der Bürde der Verant-
wortung. Also von mir hier erstmal ein 
Dankeschön und ich hoffe, wir lesen uns 
weiterhin.

Dann gibt es einen sehr schönen 
Leserbrief von Alexander Röder. Die 
Geschmäcker sind wie immer sehr ver-
schieden. Er ist begeistert von dem Co-
ver, während ich das Titelbild des Hor-
ror-Spezial ja nicht so besonders gruslig 
fand und diese bunte Sammlung für mich 
eher Comic-Charakter hatte. Ansonsten 
ist da viel Lob, welches ich – trotz ande-
ren Geschmacks – sehr berechtigt finde.

Zum ersten Mal finde ich im Paradise 
auch Fanpost. Oder habe ich das bisher 
übersehen?

Schön der kurze Bericht über die Eh-
rung von Klaus Bollhöfener und Grit 
Richter. Letztere kommt sehr kurz dabei 
weg. Bei Ersterem muss ich gestehen, 
dass ich das mit dem »unterschnittenen 
W« auch nicht verstehe.

Uwe Lammers‘ Bericht vom Buch-
messeCon ist wieder sehr ausführlich 
und mit Fußnoten gestaltet, eine Eigen-
art von Uwe, die dem Bericht den An-
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strich einer wissenschaftlichen Arbeit 
gibt. Allerdings sind es diesmal schon 
nicht mehr so viele Fußnoten. Ich muss 
ehrlich gestehen, dass mir dieser Bei-
trag zu lang war und weniger auf den Con 
selbst eingegangen wird. Es ist immer 
wieder erstaunlich, wieviele Abenteuer 
Uwe erlebt, wenn er denn mal reist. 
Vielen Dank an Csaba für die Bilder, und 
den kurzen, aber sehr stimmungsvollen 
Bericht ebenfalls vom BuCon. Ein wenig 
erinnert mich das doch an die Leipziger 
Buchmesse, die dieses Jahr leider nur 
einen SF-Stand hatte, aber eine riesige 
Halle voller Fantasy mit ständigen Le-
sungen und Diskussionen. Und schon 
zum nächsten Conbericht. Da ist aber 
jemand begeistert. Ich bin ja von nichts 
so Fan wie ich es hier erlebe. Dazu gibt 
es zu viele schöne Sachen, für die man 
sich interessieren kann. Ich habe die 
STAR-WARS-Filme gern gesehen, aber 
ob ich die Stimme von Luke erkennen 
würde? Ich denke nicht. Was mich freut, 
ist die Spendenwilligkeit der Menschen. 
Ich glaube, das ist mal was aus dem 
englischsprachigen Raum, das mir gut 
gefällt. Eine Spende in der Höhe wie bei 
diesem Con ist einfach mal genial. Ich 
hätte gern noch gewusst wieviele Besu-
cher der Con hatte.

Den auch sehr ausführlichen und lan-
gen Bericht über das Schreibseminar 
von Alexandra fand ich sehr spannend. 
Interessante Gedanken zu den Geschich-
ten und den Ablauf solch eines Schreib-
workshops mit Klaus N. Frick.

Die nächste Veranstaltung ist auch et-
was Besonderes. Eine Präsentation PERRY 
RHODANS in einer Zentralbibliothek. Nicht 
verwunderlich dagegen ist, dass Robert 
Corvus die Menschen für PR begeistern 
kann. Das hat er auch auf dem WorldCon 
in Dublin geschafft, auf Englisch. Inzwi-
schen sind ja nun die hier angesprochenen 
Romane erschienen und die Gesellschaft, 
in der es um die Perfektionierung des 
Schönen geht, ist allen Lesern präsent. 
Kein Problem mehr mit Spoilern. Ich fand 
diesen auch Serienauftakt sehr gelungen. 

Uwe kann Gedichte schreiben. Das hier 
abgedruckte hat mir bisher am besten ge-
fallen. Da habe ich, als mal ein Gedicht im 

BWA auftauchte, dies als sehr schön emp-
funden, denn die Lyrik ist so ein Stiefkind 
der Literatur unserer Tage. Nun gönnt uns 
Uwe, seine Gedichte kennenzulernen. Mö-
gen sich andere anschließen.

Bei den Nachrichten haben mich drei 
besonders interessiert: 

Gerne schließe ich mich den Glückwün-
schen an Christine Hacker zur 25. SOL-Aus-
gabe unter ihrer Leitung an. Dann habe ich 
gelesen, dass es wieder ein PR-Comic für 
Kinder gibt. Leider ist es wieder anschei-
nend die Anfangsgeschichte. Schade. Ich 
habe ja in Braunschweig den Fan-Comic 
gekauft von Lie H. Ard (und ein Brettchen 
mit dem Covermotiv, was es wohl nur dort 
gab). Da hätte ich gern weitere Abenteuer, 
denn ich habe es mehrfach verschenkt und 
würde gern was dranhängen – also weitere 
Geschichten. Die Serie »Raumpatrouille« 
soll fortgesetzt werden. Das ist eine tolle 
Nachricht, obwohl ich nicht weiß, wie sehr 
mir Dietmar Schönherr fehlen wird. So wie 
die Serie damals sehr fortschrittlich war in 
der Emanzipation der Frau, wird sie auch 
diesmal sich aktuellen politischen Themen 
widmen. Ich wünsche der Serie viel Erfolg! 

Das Buch von Falk-Ingo Klee hatte ich 
schon kennengelernt. Csaba spricht nun 
noch einmal ganz persönlich mit dem Au-
tor. Diesmal berührt es mich ganz anders, 
denn ich kann nachfühlen, wie schwer die 
Zeit gewesen ist mit seiner Tochter. Gut, 
dass ich aus dem anderen Interview in der 
SOL weiß, dass die Tochter überlebt hat. 
Aufgefallen ist mir der optimistische Satz, 
SF-Fans seien toleranter. Sind SF-Fans 
wirklich toleranter? Das habe ich auch mal 
gedacht, aber spätestens seit Corona und 
seit einigen Diskussionen im SF-Netzwerk 
bin ich leider eines Besseren belehrt wor-
den.

Ich bewundere immer, wenn Menschen 
ihr Leben so nachvollziehen können und 
so viel erleben, was andere interessiert. 
Für PR-Fans ist das sicher eine tolle Art, 
sich an ihr eigenes Leben zu erinnern. Vie-
le Ideen hat der Autor noch, ich wünsche 
ihm, dass er zumindest einige davon ver-
wirklichen kann.

Durch Lumpenpapier erfahren wir mehr 
von Swen Papenbrock. Irgendwie scheint 
es ein Zeichen zu sein, wenn Kunsthoch-

schulen oder Schauspielschulen jemanden 
wegen mangelnden Talents ablehnen. Ist 
es hinderlich, Talent zu haben, oder defi-
nieren Kunsthochschulen Talent anders? 
Hier jedenfalls ist jemand so hartnäckig 
bei sich und seinem Traum geblieben, dass 
sich sein Talent durchgesetzt hat. Dafür 
sind wohl viele dankbar. Gleichzeitig auch 
der Beweis, dass der Unterschied zwischen 
»seriösen« Zeitschriften und den »Heft-
chen« normalerweise nicht existiert, denn 
der Künstler arbeitet für die verschiedens-
ten Verlage. Sein Herz gehört Perry Rho-
dan. Was ich mich aber frage ist, warum es 
reicht, das Exposé zu lesen, um das Cover 
an den Text anzupassen, wenn wir doch 
aber oft gehört haben, dass die Autoren 
innerhalb des Exposés viel Freiheiten ha-
ben und sogar neue Figuren einführen. Wi-
derspricht sich das? Da frage ich die Fans. 
Einen eigenen Bildband wünscht er sich, 
denkt aber nicht, dass dies klappt. War-
um nicht? Die Fans haben doch schon so 
viel hinbekommen. Könnte das nicht ein 
Fanprojekt werden? Bilder gibt es ja wohl 
genug. Er mag Gucky! Ich drücke ihm die 
Daumen.

Neues vom ewigen Film. Na, da bin ich 
gespannt. Ich freue mich darauf, dass ich 
ihn sehen werde, denn ich werde auf dem 
Con sein. Für mich ist es bewundernswert, 
wie viel Arbeit in diesem Film steckt, wie 
sehr die Zeit dagegen gearbeitet hat. So 
viel Hartnäckigkeit sollte belohnt werden. 
Ich hoffe, der Film wird am Ende dies alles 
rechtfertigen. Allerdings habe ich das Bild 

Ptitzekrabov
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von Terrania City gesehen und bin erschro-
cken. Ich hatte mir die Stadt hell und grün 
vorgestellt und nun sehe ich ein Indust-
riezentrum, in dem ich nicht leben wollte. 
Vielleicht liegt es am Foto, hoffentlich! 
Aber auch das zweite Foto macht keinen 
anderen Eindruck auf mich. Das Making-of 
in Braunschweig habe ich leider verpasst.

Die Geschichte von Angelika Rützel 
ist wohl der Anfang eines Romans. An-
derenfalls wäre die Einleitung doch sehr 
lang. Problem ist, dass man dann schnell 
was überliest, was vielleicht wirklich 
wichtig ist. Ich muss zugeben, dass ich 
da doch ein oder zwei Seiten überblät-
tert habe. Sie verwendet den Ausdruck 
PoC, der jetzt in so moderner Weise ge-
nutzt wird, mit der angeblichen Wir-
kung, Menschen mit unterschiedlicher 
Hautfarbe nicht auf die Farbe ihrer Haut 
zu reduzieren. Ich hoffe, dass man in der 
Zukunft begreift, dass dies eher trennt 
als gleichstellt. Weiß ist keine Farbe, 
ok, also da gibt es uns und alle ande-
ren. Ist das besser, als die Hautfarbe 
zu benennen, einfach als Farbe? Das ist 
doch noch keine Diskriminierung! Dazu 
kommt, wenn Weiß keine Farbe ist, dann 
ist Schwarz auch keine (physikalisch ge-
sehen, künstlerisch wären wieder bei-
des Farben, dann sind alle Menschen 
PoC und schon ist der Begriff sinnlos). 
Konsequent ist sie dabei nicht, was auch 
schwer wäre. So wissen wir als Leser we-
nigstens, dass der Hauptcharakter indi-
anischer Abstammung ist. Einerseits ist 
es schön, dass es die Völker noch gibt, 
andererseits denke ich, dass in der Zu-
kunft sich so viel vermischen wird, dass 
es einer langen Ahnenforschung be-
darf, um diese Herkunft zu bestimmen. 
Ist das optimistisch? Oder möchten wir 
gern die Vielfalt erhalten?

In der Geschichte jedenfalls wird da-
von ausgegangen, dass in einer doch ein 
paar Jahre entfernten Zukunft immer 
noch Hass auf Menschen anderer Her-
kunft existiert. Ich bin da optimisti-
scher, denn obwohl Karl May, Liselotte 
Welskopf-Henrich und viele andere von 
Indianern gesprochen haben, und ob-
wohl in Tom Sawyer so wie zum Beispiel 
auch in Werken von Marx und Engels das 

Wort Neger vorkommt, habe ich weder 
die einen noch die anderen »Farbigen« 
je als minderwertig empfunden. Ich 
wäre nie auf die Idee gekommen, sie 
anders als Menschen zu sehen (even-
tuell als die besseren Menschen, denn 
ich habe für Indianer geschwärmt). 
Wenn wir mal wieder normal über Aus-
länder reden können, sie als Menschen 
mit Stärken und Schwächen sehen und 
begreifen, dass stark unterschiedliche 
Kulturen existieren, die, wenn wir sie 
bejahen, uns bereichern, dann werden 
wir ganz normal zusammen leben. Ich 
bin so aufgewachsen und weiß, dass es 
geht. Aber insofern ist die Geschichte in 
diesem ersten Kapitel schon sehr bedrü-
ckend und die beiden Hauptcharaktere 
wirken etwas stark schwarz-weiß, aber 
das kann sich ja noch ändern. Ich bin 
gespannt.

»Die Schattenflügler« von Uwe 
Lammers kannte ich schon. Die Ge-
schichte hätte perfekt in das Horror-
Spezial gepasst. Ist nicht mein Genre, 
aber ich denke, sie ist gut. Uwe hat dann 
auch noch die passenden Illustrationen 
mitgeliefert.

»Die In-House-Therapy« von Karl-Ul-
rich Burgdorf ist eine sehr nette Ge-
schichte, die ich gern gelesen habe. Von 
dieser Art wünsche ich mir mehr.

Dann wieder der absolute Kont-
rast dazu mit der Geschichte von Uwe 
Lammers »Wahltag«. Ich weiß nicht, 
ob das nicht die schlimmere Horrorge-
schichte ist. Für mich jedenfalls, denn 
sie ist erschreckend nah an der Realität. 
Solche Geschichten sollten zur Pflicht-
lektüre für Politiker gemacht werden.

Die sich anschließende Rezension 
von Joe Kutzner zu »Tekton-Terrys Uni-
versum« von Martin Neubauer verführt 
mich dazu wieder, ein Buch zu kaufen. 
Vergangenes Jahr hatte ich die Freude, 
mit »Athos 2643« von Nils Westerboer 
schon einen Theologen als Autor ken-
nenzulernen, der mich mit seinem Buch 
begeistert hat. Das hier rezensierte Buch 
klingt für mich absolut interessant. Ich 
habe ja bisher versucht, die Enkel mit 
verschiedenen schönen Ausgaben der 
Bibel und Comic-Bibeln als Geschenk zur 

Jugendweihe dazu zu bringen, sich mit 
diesem für unseren Kulturkreis so wich-
tigen Buch zu beschäftigen. Bin sehr 
gespannt, wie es der Pfarrer umgesetzt 
hat.

Die zwei folgenden Rezensionen von 
Uwe Lammers einmal zu Dan Simmons 
»Olympos« und zu zwei Bänden des 
»Sechseck-Zyklus« (»Rückkehr auf die 
Sechseck-Welt« und »Dämmerung auf 
der Sechseck-Welt«) von Jack L. Chalker 
sind dagegen nicht mein Interessenge-
biet und »Olympos« wird ja auch so re-
zensiert, dass es selbst diejenigen, die 
so was gern lesen, davon abhalten soll-
te. Wie immer sind Uwes Rezensionen 
sehr ausführlich und die »Sechseck«-
Welt scheint ihn gut zu unterhalten.

Es schließen sich Artikel von Gerd Ma-
ximovic an. Diesmal hat er sich mit der 
deutschen Atombombe beschäftigt in 
der Rezension von Artikeln des Werner 
Heisenberg. Aus den genannten Werken 
hat Gerd herausgezogen, dass die Atom-
bombe in Deutschland theoretisch hätte 
gebaut werden können, aber der Auf-
wand für die Kriegswirtschaft zu hoch 
war.

Zwei weitere Artikel beschäftigen sich 
mit Agrippa von Nettesheim. Einmal 
geht es um die Schaffung künstlicher 
Körper. Ein Artikel, der sich mit Magie 
und, wen wundert es, Coué beschäftigt. 
Ein weiterer Artikel (beide beruhen auf 
der gleichen Quelle) trägt den span-
nenden Titel »Von Mumien essen« und 
singt ein Loblied auf die Heilkunde und 
schimpft auf die bösen Ärzte, die die 
Menschen eher krank machen als ge-
sund. Allerdings hört beim Mumienes-
sen die Exotik doch auf.

Nach diesem Ausflug in die Magie, 
die Hausmittel und den Glauben kommt 
Joe Kutzner wieder auf die Realität und 
bringt »Neues aus Raumfahrt und Wis-
senschaft«. Eine tolle Nachricht. We-
nigstens im Weltall ist man bereit, sich 
um den Müll zu kümmern. Das deutsche 
Startup Vyoma will in Zukunft mit einer 
Satellitenflotte Weltraummüll lokalisie-
ren, so dass er weniger gefährlich ist 
und eventuell gezielt beseitigt werden 
kann. Warum klappt das nicht mit dem 
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Müll im Meer? Warum klappt es nicht 
mit dem Müll in unseren Wäldern, wie-
so nicht mit dem Müllberg zwei Grund-
stücke von mir entfernt? Aber wir sollen 
uns freuen, dass wenigstens ein Schritt 
gemacht wird.

Traktorstrahlen werden inzwischen 
dem Original aus den SF-Romanen und 
Filmen immer ähnlicher. Chinesischen 
Wissenschaftlern ist anscheinend da ein 
wichtiger Schritt gelungen. Auch in der 
Kernfusion geht es vorwärts. Vielleicht 
wirklich die Energiequelle der Zukunft?

Schließlich beendet dieses Heft ein 
Artikel zu »Curiosity« den ich überhaupt 
nicht mehr auf dem Schirm hatte. Er 
fährt immer noch und kartografiert den 
Mars. So kurios, so spannend.

Zwei ganzseitige Illustrationen be-
enden dieses wieder sehr spannende 
und interessante Heft, von Thomas Bi-
lat »Thorndike« und von Ludger Otten 
»Wizard«. Wobei mir letztere sehr gut 
gefällt.

Gern gelesen hat dieses Paradise
Sabine

Future Fiction 4

100 Seiten DIN A 4, Klebebindung, Auf-
lage: unbekannt, ISBN 979-8-840189-
48-1. Kontakt: Sylvana Freyberg und 
Uwe Post, E-Mail: mail@future-fiction.
de. Internet: www.future-fiction.org, 
www.amazon.de.

von Armin Möhle

Die vierte Future-Fiction-Ausgabe wid-
met sich der »Künstlichen Intelligenz«, 
genau wie der Phantast 27 etwa ein Jahr 
zuvor (siehe meine Besprechung in den 
ANDROMEDA NACHRICHTEN 279). Zu dieser 
Themenwahl können Fanzine- und Maga-
zin-Redaktionen selbstverständlich völlig 
unabhängig voneinander kommen, und 
für eine Publikation, die den Anspruch 
hat, sich mit unserer nahen Zukunft be-
schäftigen zu wollen, ist sie ohnehin na-
heliegend (von gewissen aktuellen Ent-
wicklungen einmal abgesehen …).

Immerhin sind keine inhaltlichen Über-
schneidungen zwischen beiden Ausgaben 

festzustellen. Nein, das ist nicht völlig 
richtig, kommt doch auch Christian J. 
Meier in seinem fundierten Artikel »Frie-
den mit der anderen Intelligenz« zu dem 
Schluss, dass die KI keine Gefahr für die 
Menschen darstellt – in dem Sinn, dass sie 
auf die Idee käme, eine Diktatur o. Ä. er-
richten zu wollen. Der Autor erklärt, wie 
KIs funktionieren und wozu sie eingesetzt 
werden können und gibt einen Ausblick 
darauf, welche Umwälzungen sie auslösen 
können. Wozu die folgende nichtssagende 
SF-Story, die von ChatGPT erstellt wurde, 
nicht gehört … Wie auch bei anderen Tech-
nologien kommt es vor allem darauf an, zu 
welchen Zwecken KIs eingesetzt werden. 

In »Mit dem Fahrrad zum Zombie-
Strand« von Jean-Louis Trudel (Kana-
da) verabschiedet sich die Protagonistin 
aus der digitalen Welt. Ihre Verbindung 
ist abgeschnitten, sie nimmt die Welt so 
wahr, wie sie tatsächlich ist und wird von 
den Menschen, die in der digitalen Welt 
verblieben sind, nicht mehr wahrgenom-
men. Doch ihre Kinder wollen sie nicht 
gehen lassen … Der Spannungsbogen der 
Kurzgeschichte ist überschaubar, sie be-
schreibt vielmehr die Unterschiede zweier 
Lebenswelten, aber auch ihre Interaktion 
miteinander, die für diejenigen, die in ih-
nen leben, durchaus ihre Vorzüge haben 
mögen.

»Was kostet Premierminister?« von Ro-
derick Leeuwenhart (Niederlande) kommt 
erheblich konfliktreicher und spannender 
daher: Ein Identitätshändler trifft auf 
einen Identitätssammler. In »Lagbot-45« 
von Oyedotun Damilola Muees ist das Pro-
blem der Protagonisten ein anderes. Jener 
Lagbot-45 ein hoch entwickelter KI-ge-
steuerter Roboter, der Zeuge wird, wie sein 
Besitzer eine Frau vergewaltigt. Die Video- 
und Audio-Dateien werden gelöscht. Seine 
Pflicht zur Loyalität gegenüber seinem Be-
sitzer und seinem Hersteller provozieren 
in Lagbot-45 einen inneren Konflikt.

»Natürlicher Instinkt« von Tania Huerta 
(Peru) ist eine stringent erzählte Pointen-
Geschichte. Eine »MaMa« versucht ihren 
Sohn nach ihren Vorstellungen zu erzie-
hen (mit den besten Absichten, versteht 
sich) und gerät in einen nicht auflösbaren 
Konflikt mit der Schule ihres Sohnes und 

anderen Müttern. In »Dieses Habenwol-
len« von Sarah Reich spielt eine KI oder 
eine digitale Welt, so scheint es, keine 
Rolle. Eine Gruppe junger Menschen steht 
kurz davor, von gewissen Gefühlen wie 
Gier, Angst u. a. befreit zu werden. Doch 
eine aus der Gruppe bricht aus … Okay, 
»Künstliche Intelligenz« ist »nur« Schwer-
punkt der neuen Future-Fiction-Ausgabe.

Kris Brynn lässt in »Nur du und ich« 
einen reichen Betriebswirt, der sich auf 
den Weg gemacht hat, um ein kurz zuvor 
erworbenes Kunstwerk abzuholen, auf ein 
Mädchen treffen, das sich seinem Auto in 
den Weg stellt. Es ist eine prägnant er-
zählte Story mit einer passenden Pointe. 
Im Anschluss wird die Autorin interviewt. 
Sie spricht über KIs in ihren Kurzgeschich-
ten und über deren Einsatzmöglichkeiten 
in der Realwelt sowie über ihre Romane. 
Neben »Was kostet Premierminister?« ist 
»Nur du und ich« das zweite Kurzgeschich-
ten-Highlight in Future Fiction 4!

In einem weiteren Interview wird die 
spanische Ausgabe von Future Fiction vor-
gestellt (herausgegeben von Tania Huerta 
und César Santivañez aus Peru), die Nomi-
nierungen zum Kurd-Laßwitz-Preis 2023 
werden aufgelistet (verständlich …) und 
ein zweiseitiger Comic-Teaser wird den Le-
serinnen und Lesern angeboten.

Die neue Future-Fiction-Ausgabe setzt 
ihr Thema zu fast einhundert Prozent 
adäquat und kompetent in den Kurzge-
schichten und in den anderen Beiträgen 
um.  ■
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Die Alzheimer-Erkrankung 
– neue Behandlungsmöglich-
keiten mit Arzneimittelkom-
binationen, Impfungen und 
Gentherapie

von Robert Hector

Nervenzellzerstörung durch Amyloid- 
und Tau-Proteine
Die Alzheimer-Krankheit ist die häufigste 
Form der Demenz und eine (noch) unheil-
bare Störung des Gehirns. Durch das Ab-
sterben von Nervenzellen im Gehirn wer-
den Menschen mit Alzheimer zunehmend 
vergesslich, verwirrt und orientierungs-
los. Weltweit sind Millionen von Menschen 
von dieser Erkrankung betroffen.

Im Gehirn von Alzheimer-Patienten bil-
den sich Plaques (Eiweißklumpen) und 
fibrilläre (faserförmige) Ablagerungen. 
Die Proteinablagerungen der Plaques be-
stehen im Wesentlichen aus dem Beta-
Amyloid-Peptid. Die intrazellulär gelege-
nen Neurofibrillenbündel bestehen aus 
dem Tau-Protein. Dieses Eiweiß aggregiert 
(lagert sich zusammen) zu Fibrillen, wenn 
es stärker als normal phosphoryliert, 
also mit Phosphorsäureresten besetzt ist 
(Hyperphosphorylierung). Im Krankheits-
verlauf nimmt die Hirnmasse durch das 
Absterben von Neuronen vermehrt ab; 
man spricht dabei von einer Hirnatrophie. 
Außerdem wird der Botenstoff Acetyl-
cholin nicht mehr in ausreichenden Men-
gen produziert, was zu einer allgemeinen 
Leistungsschwächung des Gehirns führt. 
Dies geschieht durch eine Verminderung 
des Enzyms Cholinacetyltransferase, das 
die Zusammensetzung von Acetyl-CoA und 
Cholin katalysiert.

Das Beta-Amyloid-Peptid entsteht aus 
einem Vorläuferprotein, dem Amyloid-Pre-
cursor-Protein (APP), bei dem es sich um 
ein integrales Membranprotein handelt. 
APP wird von proteinspaltenden Enzymen, 
sogenannten Sekretasen (α-Sekretase, 
β-Sekretase, γ-Sekretase) gespalten, wo-
durch es zur Freisetzung des Beta-Amy-
loid-Peptids aus dem Vorläuferprotein 
kommen kann.

Die Alzheimer-Erkrankung hat einen 
langen, stillen Beginn. Erste Plaques – 
Klumpen von Amyloid-β-Proteinen – sam-
meln sich im Gehirn an. Sie werden schnell 
von Immunzellen, Mikroglia genannt, 
umgeben. Diese versuchen, die Plaques 
wegzutransportieren, aber dieser Ver-
such schlägt schließlich fehl. Die Plaques 
wachsen in Größe und Zahl, aber sie blei-
ben über Jahre, ja Jahrzehnte unbemerkt, 
bis sie ein anderes Protein – genannt Tau 
– dazu bringen, zu toxischen (giftigen) 
Mengen zu akkumulieren und sich in Form 
von Fibrillenbündeln im Gehirn auszubrei-
ten.

Wissenschaftler versuchen herauszufin-
den, wie genau diese Kette von Ereignis-
sen abläuft. Kognitive Symptome treten 
erst dann auf, wenn diese molekularen 
Prozesse schon längst auf dem Weg sind. 
Die Schwere der Symptome korreliert 
(steht in Beziehung) mit der Ausbreitung 
der Tau-Proteine.

Individuelle Therapien, die auf Tau ab-
zielen, haben sich in Studien nicht als er-
folgreich erwiesen. Aber Wissenschaftler 
glauben, dass Tau angreifende Substanzen 
besser wirken, wenn sie mit Anti-Amyloid-
Therapien gepaart sind.

Amyloide stoßen irgendwie die Akku-
mulation (Zusammenballung) von patho-
logischem (krankheitserregendem) Tau 
an, welches sich dann wie ein Buschfeuer 
durch das Gehirn frisst. So glauben For-
scher, dass es Sinn ergibt, die Substanz, 
die die Flammen erzeugt, wegzuschaffen, 
während wir gegenwärtig noch versuchen, 
das Feuer von Tau zu löschen. Der Weg-
transport von Amyloid scheint auch Tau zu 
beeinflussen: Die Beziehungen zwischen 
diesen beiden Proteinen sind noch nicht 
völlig verstanden.

Neue Alzheimer-Medikamente: Lecane-
mab, Aducanumab, Donanemab
In den vergangenen 30 Jahren machte die 
Therapie der Alzheimer-Erkrankung kaum 
Fortschritte. Ende 2022 verkündeten For-
scher, dass mit dem Antikörper-Medika-
ment Lecanemab (das »mab« am Ende der 
Antikörpernamen steht für »Monoclobal 
AntiBody«, also monoklonaler Antikörper) 
die Menge der Amyloideiweiß-Plaques in 
den Gehirnen der Studienteilnehmer ver-
ringert wurde und sich die kognitiven Ein-
schränkungen verlangsamten. 

Lecanemab (hergestellt von Biogen in 
Cambridge, Massachusetts, und Eisai in 
Tokio), in den USA als »Leqembi« auf dem 
Markt, muss über eine Vene infundiert 
werden. Weil das Medikament Hirnschwel-
lungen und Blutungen verursachen kann, 
müssen die Patienten regelmäßig über-
wacht werden. Leanemab wurde Anfang 
2023 in den USA zur Therapie der Alzhei-
mer-Krankheit zugelassen. Aufgrund der 
Datenlage ist zu erwarten, dass in Europa 
eine Zulassung Anfang 2024 erfolgen wird. 

Ein ähnlicher Antikörper, Aducanumab 
(ebenfalls hergestellt von Biogen und 
Eisei), wurde im Jahr 2021 von der US 
Food and Drug Administration in einem 
beschleunigten Verfahren basierend auf 
einer nachgewiesenen Amyloidrektion 
zugelassen, aber diese Entscheidung zog 
Diskussionen nach sich, weil die klinischen 
Studien nur einen zweifelhaften Nutzen 
zeigten. Wegen einer noch nicht eindeuti-
gen Datenlage zur klinischen Wirksamkeit 
muss für eine vollständige Zulassung in 
den USA und für eine Zulassung in Euro-
pa noch eine weitere Studie durchgeführt 
werden, die aktuell anläuft. 

Trotzdem nähren die Resultate der Stu-
dien mit Lecanemab Hoffnungen, dass 
die Krankheit eventuell verhindert oder 
zumindest in ihrem Verlauf verlangsamt 
werden kann, wenn die Behandlung früh-
zeitig beginnt. Der Erfolg der Studie eröff-
net auch eine andere Möglichkeit: künfti-
ge Medikamente könnten in Kombination 
benutzt werden, um verschiedene Stadien 
der Erkrankung, welche häufig von unter-
schiedlichen Molekülen ausgelöst werden, 
zu behandeln. Nur wenige Fachleute glau-
ben, dass eine Einzel-Therapie die Antwort 
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ist. Aber Kombinationstherapie-Studien 
sind teuer und kompliziert, weil jede 
Substanz sowohl für sich selbst als auch 
mit einem Partner getestet werden muss. 
Pharmaunternehmen könnten vorsichtig 
sein, ihr Produkt mit einem anderen zu 
kombinieren, weil im Fall, dass die Kom-
bination nicht wirkt, ein Schatten auf ihre 
Einzelsubstanz fällt. Erwartungen wurden 
nicht nur im Bereich der Anti-Amyloid.
Antikörper enttäuscht. Es gab schon ge-
nug andere Arzneien, die keinen Vorteil 
erbrachten. 

Im Mai 2023 veröffentliche der US-
Pharmakonzern Eli Lilly eine erfolgver-
sprechende Studie mit dem monoklonalen 
Antikörper Donanemab, der ebenfalls auf 
das Amyloid-Protein abzielt. Der mentale 
Abbau verlangsamte sich um 35 Prozent, 
aber es gab auch ernsthafte Nebenwirkun-
gen wie Hirnblutungen.

Mit mindestens drei monoklonalen Anti-
körpern, die bald auf den Medikamenten-
markt erscheinen, könnte das Interesse 
der Pharmafirmen erlahmen, Substanzen 
mit anderen Zielstrukturen als Amyloid zu 
entwickeln. Die nächsten 20 Jahre werden 
gekennzeichnet sein durch die Herstel-
lung von besseren Amyloid-Medikamen-
ten. Der Alzheimer-Markt wird sehr lukra-
tiv für Pharmakonzerne werden. 

Anti-Amyloid- und Anti-Tau-Therapien
Im Jahr 2022 wurde eine internationale 
Studien, bekannt als «Tau NextGen« ge-
startet, in die Teilnehmer eingeschlossen 
wurden, die eine hohe Wahrscheinlichkeit 
für die Entwicklung einer Alzheimer-De-
menz besitzen. Es handelt sich um Men-
schen in den 30er bis 50er Jahren, die eine 
Mutation in einem Gen haben, das zu einer 
Überproduktion von Amyloid-β führt. Alle 
Teilnehmer erhalten Lecanemab und einen 

Tau-reduzerenden Antikörper. Erste Er-
gebnisse werden 2027 erwartet. 

Eine ähnliche Studie ist geplant für spät 
auftretende Alzheimer-Fälle, also Erkran-
kungen, die erst in hohem Lebensalter 
auftreten. 

Viele pharmazeutische und Biotechno-
logie-Unternehmen entwickeln Anti-Tau-
Therapien, einige als Antikörper, andere 
benutzen andere kleine Moleküle oder 
neue genetische Therapie-Ansätze, um die 
Produktion von pathologischen Formen 
von Tau zu blockieren.

Der Schlüssel zu diesen Studien sind 
eine Reihe von sensitiven neuen Biomar-
kern – Messungen im Gehirn oder im Blut. 
In Gehirn-Scans wird den Anwesenheit und 
Schwere von Amyloid-Plaques und Tau-Fi-
brillen erfasst; Bluttests oder Liquormes-
sungen (Gehirnflüssigkeit) detektieren 
viele andere Moleküle in der Pathologie-
Kette der Erkrankung, wie verschiedene 
Formen von Amyloid und Tau. Forscher 
erwarten, dass die große Zahl der gewon-
nenen molekularen und klinischen Daten 
helfen wird, mehr über die Mechanismen 
der Alzheimer-Erkrankung zu erfahren. 
Tau scheint der Initiator der Alzheimer-
Symptome zu sein. Aber diese Hypothese 
muss bei Menschen getestet werden. 

Studien mit Kombinationstherapien 
sind komplex und kostspielig. Antikörper 
machen die Therapie teuer. Eine Lecane-
mab-Therapie kostet 26.500 Dollar pro 
Jahr, Aducanumab (in den USA als «Adu-
helm« auf dem Markt) kostet 56.000 Dollar 
pro Jahr. 

Die Substanzen müssen alle paar Wo-
chen per Infusion gegeben werden. Die 
Therapien müssen lebenslang fortgeführt 
werden, weil die Krankheit zurückkehrt, 
wenn die Infusionen gestoppt werden. 

Forscher hoffen, mit oralen Medikamen-

ten (Tabletten) zu therapieren, wenn ein-
mal Antikörper die Plaques weggeschafft 
haben. Seit 2010 versuchen Forscher orale 
Substanzen zu entwickeln, die auf eine 
Reduktion von Amyloid im Gehirn durch 
Herunterregulierung der Aktivitäten von 
einem von zwei Enzymen, β-Sekretase 
und γ-Sekretase, abzielen. Diese sind der 
Schlüssel zur Produktion von Amyloid. 
Aber bisher verfehlten die Studien ihr Ziel, 
oder die Substanzen hatten schwerwie-
gende Nebenwirkungen.

Impfstoffe und Gen-Therapien gegen die 
Alzheimer-Krankheit
Ein anderer Ansatz resultiert aus der 
Kenntnis von Familien, die eine genetische 
Mutation in sich tragen, die zu Alzheimer 
führt. Die in Frage kommende Mutation 
ist ein Gen namens TREM2, welches eine 
Molekül produziert, das auf der Oberfläche 
der Mikroglia sitzt, sozusagen die Krieger 
des Immunsystems des Gehirns. Die Mikro-
glia zu »tunen« könnte dazu führen, dass 
sie effizienter die Plaques beseitigen oder 
pathologische Amyloide daran hindern, 
sich auszubreiten, besonders dann, wenn 
die Plaques durch eine Anti-Amyloid-The-
rapie reduziert sind. Geplant sind Versu-
che an Mäusen mit einem Antikörper, der 
an TREM2 bindet und dadurch die Mikro-
glia aktiviert. 

Ein weiterer Ansatz der Forscher besteht 
darin, nützliche Moleküle an das Gehirn zu 
liefern, durch Impfstoffe, virale Vektoren 
oder Bluttransfusionen. Wie die Enzym-
Substanzen sind Impfstoffe wiederent-
deckt, lange nachdem die erste klinische 
Studie von Anti-Amyloid-Impfstoffen im 
Jahr 2002 gestoppt wurde, als Hirnent-
zündungen bei manchen Teilnehmern be-
obachtet wurden. 

Derzeit sind einige Anti-Tau- und Anti-
Amyloid-Impfstoffe in Erprobung oder 
in frühen klinischen Studienphasen. 
Sie enthalten Schnipsel von Tau- oder 
Amyloid-β -Proteinen, ausgewählt, um 
ernsthafte Entzündungs-Antworten zu 
vermeiden. Sie wurden designt, um das 
Immunsystem des Gehirns zu stimulie-
ren und um die Vollversionen der Pro-
teine zu erkennen und zu zerstören, und 
sollen die Krankheit verhindern oder zu-



84 AndromedaNachrichten282

Science

mindest das Fortschreiten der frühen Er-
krankung verlangsamen. Wissenschaftler 
versuchen sogar Impfstoffe zu entwickeln, 
um sowohl Tau als auch Amyloid-β zu at-
tackieren 

Andere Forscher hoffen auf Therapien, 
die gegen die alzheimer-erzeugende Gen-
mutationen gerichtet sind. 

Verschiedene Formen des APOE-Gens, 
welches ein Protein kodiert, das in den 
Fettstoffwechsel involviert ist, beeinflus-
sen das Risiko für die Alzheimer-Krankheit 
auf unterschiedlichen Wegen. Das APOE4-
Allel ist verbunden mit einem steigenden 
Risiko, während das APOE2-Allel das Risi-
ko vermindert. Wissenschaftler koppelten 
das Gen an einen viralen Vektor, welchen 
sie in die Spinalflüssigkeit (Rückenmarks-
flüssigkeit) injizierten. Das APOE2-Gen 
wurde auch noch nach einem Jahr in der 
Spinalflüssigkeit nachgewiesen, es wur-
den keine ernsten Nebenwirkungen beob-
achtet, und die Tau-Level der Teilnehmer 
waren erniedrigt. Noch ist es zu früh für 
die Feststellung, ob die Krankheitspro-
gression verlangsamt wurde, die Studien-
teilnehmer werden bis 2028 beobachtet. 

Eine Gentherapie ist natürlich nicht für 
jedermann geeignet, weil die bekannten 
Genmutationen nur einen geringen Teil 
der Alzheimer-Fälle verursachen. Aber das 
Konzept der Ersetzungs-Therapie scheint 
populär zu sein. So wurde getestet, ob 
Faktoren im Blut von jungen Menschen 
den Verlust von Neuronen im Alterungs-
prozess aufhalten könnten.

Manche Forscher glauben, dass die Alz-
heimer-Therapie individuell personalisiert 
werden sollte, denn unterschiedliche 
Krankheitsstadien benötigen unterschied-
liche Therapien. Aber die Anfänge sind ge-
macht.

 
Frühdiagnostik der Alzheimer-Erkran-
kung mithilfe von Biomarkern und Bild-
gebung
Neue antikörperbasierte Therapien stehen 
vor der Einführung in die klinische Praxis, 
die erstmals kausal in frühen Phasen der 
Alzheimer-Erkrankung das pathologische 
Geschehen verzögern könnten – aber nur 
bei früher Diagnose. Eine frühe Diagnostik 
der Alzheimer-Krankheit mit Biomarkern 

unter Einbeziehung von Blutmarkern wird 
die Voraussetzung für die Behandlung mit 
neuen Therapien sein.

Die Pathologie der Alzheimer-Krankheit 
ist wesentlich durch Amyloidablagerun-
gen und Neurofibrillen aus aggregiertem 
Tau-Protein charakterisiert, die sich bis 
zu 30 Jahre vor dem Auftreten der Demenz 
entwickelt. Nach einer asymptomatischen 
Phase von 10 bis 20 Jahren beginnt die 
symptomatische Phase der Erkrankung, 
die durch Gedächtnisstörungen und even-
tuell noch durch andere kognitive Funk-
tionseinschränkungen bei gleichzeitig 
erhaltener Alltagsfähigkeit gekennzeich-
net ist. Diese Phase kann einige Jahre an-
dauern. In einem kontinuierlichen Prozess 
nehmen die Symptome weiter zu bis zur 
leichten und im weiteren Verlauf zur mit-
telschweren und dann schweren Demenz 
mit einem vorzeitigen Tod.

Die neuropathologischen Veränderun-
gen (Amyloid, Tau) lassen sich mithilfe von 
Biomarkern im Liquor und in der Bildge-
bung (Positronen-Emissions-Tomografie, 
PET) bereits im Vorstadium einer Demenz 
nachweisen. Dabei ist es möglich, bereits 
bei Personen mit nur milden Symptomen 
das Vorliegen einer Alzheimer-Krankheit 
festzustellen. Das hat erhebliche prog-
nostische Relevanz im Hinblick auf das 
Fortschreiten zu einer Demenz. Menschen 
mit MCI (mild cognitive impairment – Vor-
stadium der Demenz) und gleichzeitig vor-
liegender Alzheimer-Pathologie – durch 
Biomarker diagnostiziert – entwickeln mit 
90%iger Wahrscheinlichkeit innerhalb der 
nächsten fünf Jahre eine Demenz. Hinge-
gen weisen Personen mit derselben leich-
ten MCI-Symptomatik, allerdings ohne 
auffälligen Biomarkerbefund, lediglich 
ein Risiko von unter 10% auf, innerhalb 
der nächsten fünf Jahre eine Demenz zu 
entwickeln.

Liquor-Diagnostik und PET sind invasi-
ve Verfahren und nur begrenzt verfügbar. 
Dies limitiert den Zugang zu einer Bio-
marker-Diagnostik. Allerdings wurden in 
den letzten Jahren messtechnische Fort-
schritte biomarkerbasierend auf Blutplas-
ma entwickelt, die ebenfalls Alzheimer-ty-
pische Gehirnveränderungen nachweisen 
können. Solche blutbasierten Tests wer-

den in den nächsten Jahren in der Praxis 
verfügbar sein. Dadurch wird die Biomar-
kerdiagnostik erheblich vereinfacht und 
breiter verfügbar. Hierin liegen einerseits 
Chancen für die Früherkennung, aber auch 
Risiken bei fehlerhafter oder unvollstän-
diger Interpretation der Ergebnisse und 
damit falscher diagnostischer und prog-
nostischer Einschätzung.

Zukünftige Biomarker werden den Zu-
gang zur Diagnostik erleichtern, erfor-
dern aber für eine Antikörpertherapie 
eine Bestätigung durch Liquor und PET. 
Jenseits der Diagnostik ist auch das The-
rapiemonitoring anspruchsvoll. Die Inter-
pretation von Veränderungen (Amyloid 
Related Imaging Abnormalities, ARIA) in 
der Magnetresonanztomografie (MRT), die 
bei der Anti-Amyloid-Therapie auftreten, 
erfordern Expertise, da  Behandlungsent-
scheidungen hiervon abhängen.   ■

JUICE – Reise zum Jupiter

von Robert Hector

Am Freitag, den 14. April 2023 startete 
die europäische Raumsonde JUICE (Jupi-
ter Icy Moons Explorer) an Bord einer Aria-
ne-5-Trägerrakete vom Weltraumbahnhof 
Kourou in Französisch-Guayana zum Gas-
planeten Jupiter. Die Sonde soll mit zehn 
Instrumenten an Bord die großen Jupi-
termonde Ganymed, Europa und Kallisto 
erforschen. Dort wird Wasser unter einem 
dicken Eispanzer und damit Voraussetzun-
gen für Leben vermutet. JUICE wird nach 
Angaben der Europäischen Weltraum-
behörde ESA sechs Milliarden Kilometer 
zurücklegen und sein Ziel im Jahr 2031 
erreichen.

Missionsziele 
Die Auswahl der JUICE-Mission wurde von 
der ESA am 2. Mai 2012 bekannt gegeben. 
Die Mission öffnet die Zukunft für weitere 
Missionen in das weiter entfernte äußere 
Sonnensystem, beispielsweise für eine 
Uranus-Mission. JUICE geht dabei weit 
über die Galileo-Mission der NASA hinaus 
und ergänzt die seit 2011 laufende JUNO-
Mission. JUICE soll unter anderem unter-
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suchen, ob die Monde Ganymed, Europa 
und Kallisto Leben ermöglichen und für 
Lebewesen bewohnbar sind. Die Mission 
beobachtet Jupiters Atmosphäre und Ma-
gnetfeld und untersucht, wie es mit den 
Jupitermonden interagiert. Untersucht 
wird die Dicke der Eiskruste auf Europa, 
zusätzlich sollen mögliche Landeplätze 
für künftige Missionen gesucht werden. 
Auf Ganymed wird die Oberfläche des Ei-
ses untersucht, aber auch die Schichtdicke 
und der innere Aufbau des Monds, inklu-
sive des Ozeans unter dem Eis. Ganymed 
ist bisher der einzige Mond im Sonnensys-
tem, von dem ein Magnetfeld bekannt ist. 
Die Mission wird dieses Magnetfeld genau-
er untersuchen. JUICE hat Instrumente 
zur Untersuchung der Eispartikel, die von 
Europa ausgestoßen werden, sowie zur 
Untersuchung der Exosphäre der Jupiter-
monde. Die genauere Untersuchung des 
Jupitermonds Europa soll durch die NASA-
Mission Europa Clipper (geplanter Start 
2024 / Ankunft 2031) erfolgen.

Die Flugbahn von JUICE
 Für die Ankunft am Ziel wird die Sonde 
ungefähr acht Jahre brauchen. JUICE soll 

im Laufe mehrerer Sonnenumkreisungen 
mehrere Swing-by-Manöver an der Erde 
und je eins am Mond und an der Venus 
durchführen. Ein halbes Jahr vor der An-
kunft wird der wissenschaftliche Betrieb 
beginnen. Jupiter soll im Juli 2031 er-
reicht werden. Die Sonde schwenkt in 
eine Jupiterumlaufbahn ein durch eine 
zweistündige Zündung des Triebwerks 
und ein abbremsendes Swing-by an Ga-
nymed. Nach zwei Jahren und mehreren 
Vorbeiflügen an Europa und Kallisto soll 
sie im Dezember 2034 in eine Umlaufbahn 
um Ganymed eintreten, den sie zuerst in 
einer elliptischen Bahn zwischen 200 und 
10.000 Kilometer Höhe umkreisen wird. 
Ende 2035 soll die Sonde planmäßig auf 
Ganymed einschlagen.

Die Instrumente von JUICE
JUICE hat folgende Instrumente an Bord: 

3GM (Gravity & Geophysics of Jupiter 
and Galilean Moons) soll das Schwerefeld 
von Ganymed und die inneren Ozeane auf 
den Eismonden untersuchen. 3GM soll 
außerdem die Atmosphären und Iono-
sphären von Jupiter und den Eismonden 
analysieren.

GALA (Ganymed Laser Altimeter) – ein 
Laserhöhenmesser – soll die Topographie 
der Oberfläche von Ganymed beobachten. 

MfJ (Magnetometer for JUICE) soll das 
Magnetfeld Jupiters und die Interaktionen 
mit dem Magnetfeld von Ganymed unter-
suchen. Er soll auch zur Untersuchung von 
verborgenen Ozeanen auf den Eismonden 
benutzt werden.

JANUS (Jovis, Amorum ac Natorum Un-
dique Scrutator) ist eine optische Kamera 
zur Kartierung der Eismonde. Die räumli-
che Auflösung beträgt 2,4 m auf Ganymed 
und 10 km auf Jupiter.

MAJIS (Moons and Jupiter Imaging 
Spectrometer) soll die Eigenschaften der 
Troposphäre auf Jupiter erkunden und die 
Eise und Mineralien auf der Oberfläche der 
Eismonde näher bestimmen. 

PEP (Particle Enviroment Package) ist 
ein Teilchenspektrometer zur Messung von 
Dichte und Richtung von neutralen und 
geladenen Teilchen, thermalem Plasma 
und neutralen Gasen im Jupitersystem. 

RIME (Radar for Icy Moons Exploration) 
ist ein Radar für die Eismonderforschung. 
Mit seiner Antenne kann das Gerät die Eis-
oberfläche durchdringen und bis zu 9 km 

JUICE (Raumsonde). (2023, June 28). In Wikipedia. https://de.wikipedia.org/wiki/JUICE_(Raumsonde)
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unter der Eisoberfläche vermessen.
RPWI (Radio & Plasma Wave Investiga-

tion) erforscht Radioemissionen und das 
Plasma in der Umgebung Jupiters und der 
Eismode.

PRIDE (Planetary Radio Interferome-
ter & Doppler Experiment) untersucht 
das Schwerefeld von Jupiter und den 
Eismonden.

SWI (Submillimeter Wave Instrument) 
dient zur Untersuchung der Temperatur-
struktur, Zusammensetzung und Dynamik 
der Stratosphäre und Troposphäre von Ju-
piter und der Exosphären und Oberflächen 
der Eismonde. 

UVS (UV Imaging Spectrograph) soll 
die Zusammensetzung und Dynamik der 
Exosphären der Eismonde, die Aurora von 
Jupiter und die Zusammensetzung und 
Struktur der oberen Atmosphäre untersu-
chen. ■

Die Wasserstoff-Revolution

von Robert Hector

Wasserstoff-Technologien
Wasserstofftechnologien sind mechani-
sche oder chemische Anwendungen, bei 
denen Wasserstoff genutzt wird. Freier 
Wasserstoff kommt in der Natur in tech-
nisch nicht nutzbarer Form vor. Der vom 
Menschen genutzte Wasserstoff wird mit 
Hilfe anderer Energiequellen (fossile 
Energie, Kernenergie oder erneuerbare 
Energien) chemisch gewonnen und ist 
damit ein Sekundärenergieträger. Daher 
ist eine Wasserstoffwirtschaft nicht auto-
matisch umweltfreundlich, sondern nur so 
nachhaltig wie die genutzten Primärener-
gien. Während eine fossile Wasserstoff-
wirtschaft auch künftig in keinem Staat 
der Erde angestrebt werden wird, existie-
ren im Rahmen der Energiewende und des 
Ausbaus erneuerbarer Energien Planun-
gen, Wasserstoff verstärkt in die bisherige 
Energieinfrastruktur einzubinden. Seit ein 
paar Jahren gibt es unter anderem von der 
deutschen Bundesregierung verschiedene 
Förderprogramme für grünen Wasserstoff. 
Wasserstoff wird heute hauptsächlich mit-
tels Dampfreformierung aus Erdgas ge-

wonnen. Dabei wird viel CO2 freigesetzt. 
Alternativ kann Wasserstoff auch mit 
Strom im Elektrolyseverfahren erzeugt 
werden. Dabei wird Wasser in Wasserstoff 
und Sauerstoff aufgespalten. Verwendet 
man dabei ausschließlich Strom aus rege-
nerativen Quellen, gilt der Wasserstoff als 
CO2-frei (»grüner« Wasserstoff).

Die Produktion von »grünem« Stahl ist 
einer der Wege, um mit Wasserstoff die 
Weltökonomie zu decarbonisieren. Ob-
wohl einige den Gebrauch von Wasser-
stoff als Kraftstoff für Transportmittel 
diskutieren, ist es doch unwahrscheinlich, 
dass Wasserstoff einen größeren Anteil in 
diesem Sektor oder auch beim Heizen von 
Gebäuden und Wohnungen haben wird. 
Batterien und Elektrizität sind im Hinblick 
auf niedrigere CO2-Belastung effizienter. 
Wasserstoff könnte aber dazu dienen, in-
dustrielle Prozesse sauberer zu machen. 
Flüssige Kraftstoffe, produziert aus Was-
serstoff, könnten Flugzeuge und Schiffe 
antreiben. Überschüssige Sonnen- oder 
Windkraft könnte benutzt werden, Gas zu 
produzieren, welches in anderen indust-
riellen Prozessen gebraucht werden könn-
te, oder um einfach Energie zu speichern. 
Wasserstoff könnte eine Brücke zwischen 
verschiedenen Sektoren der Wirtschaft 
sein. 

Wasserstoff ist einmalig wegen seiner 
vielseitigen Verwendbarkeit und der Viel-
falt von Wegen, auf denen er produziert 
und benutzt werden kann. Die Ängste 
der Politiker, die angestrebten Nettonull-
Emissionsziele nicht zu erreichen, haben 
einen massiven Push für Wasserstoff aus-
gelöst, in den USA und der EU. Wasser-

stoff-Technologien werden in diesem 
Rahmen mit Subventionen oder Steuer-
erleichterungen gefördert. 

Schätzungen zufolge werden im Jahr 
2030 durch große Wasserstoffprojekte In-
vestitionen von 240 Milliarden US-Dollar 
getätigt. Für 2050 wird für den Markt mit 
Wasserstoff und Wasserstofftechnologien 
mit einem Wert von 2,5 Billionen Dollar 
pro Jahr gerechnet.

Analysten projizieren, dass für die Welt 
bis Mitte des Jahrhunderts mit einem fünf- 
bis siebenfachen Ansteigen der Wasser-
stoffproduktion gerechnet werden muss. 
Dies könnte helfen, den CO2- Fußabdruck 
zu begrenzen, wenn »grüner« Wasserstoff 
eingesetzt wird.

Diese Transition benötigt neue Tech-
nologien, die aber schon erforscht und 
getestet worden sind. Wissenschaftliche 
Fortschritte könnten helfen, diese Prozes-
se zu beschleunigen. 

Die Transformation: »grauer«, »blau-
er« und »grüner« Wasserstoff
Die International Energy Agency (IEA) 
schätzt, dass jedes Jahr etwa 94 Millionen 
Tonnen Gase produziert werden. Fast alles 
kommt aus fossilen Quellen wie Erdgas. 
Methan (CH4) ist ein natürliches Gas, wel-
ches mit Sauerstoff reagiert und in Was-
serstoffmoleküle (H2) und CO2 umgewan-
delt wird. Letzteres wird in die Atmosphäre 
geblasen – 900 Millionen Tonnen jedes 
Jahr, oder mehr als 2 Prozent der globa-
len CO2-Produktion, vergleichbar mit den 
jährlichen Emissionen von Indonesien und 
dem Vereinigten Königreich zusammen. 
Analysten bezeichnen dies als »grauen« 
Wasserstoff. 

Der Wasserstoff, den die Welt schon ge-
genwärtig produziert, wird breit genutzt 
für chemische Prozessschritte in essentiel-
len Industrien. Er wird mit Stickstoff aus 
der Luft gemischt, um Ammoniak (NH3) 
herzustellen für Düngemittel. Petroche-
mische Raffinerien benutzen Wasserstoff, 
um Schwefel vom Erdöl zu trennen, oder 
um längere Kohlenwasserstoffe in kürzere 
überzuführen. In der chemischen Indust-
rie geht Wasserstoff ein in die Produktion 
einer großen Zahl von Produkten, wie Me-
thanol (CH3OH), welches für die Synthese 
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von zahllosen anderen Gebrauchsartikeln 
benötigt wird.

Zunächst ist Wasserstoff ein Problem für 
den Klimawandel. Freigesetztes CO2 bei der 
Herstellung von Wasserstoff aus fossilen 
Brennstoffen könnte eingefangen und im 
Untergrund gespeichert werden, in tiefen 
geologischen Reservoirs. Auf diese Wei-
se decarbonisierter Wasserstoff wird als 
»blau« bezeichnet. Aber Kritiker des blau-
en Wasserstoffs weisen darauf hin, dass 
dies nicht alle CO2-Emissionen verhindert, 
und dass die Produktion von »blauem« 
Wasserstoff bedeutet, ständig Erdgas zu 
extrahieren, was wiederum Umweltschä-
den verursacht.

Ein anderer Weg zur Herstellung von 
Wasserstoff ist fast komplett kohlendi-
oxid-frei. Es handelt sich dabei um die 200 
Jahre alte Technik der Wasser-Elektrolyse: 
Elektrolyser (eine Vorrichtung, in der mit 
Hilfe elektrischen Stromes eine chemi-
sche Reaktion, also eine Stoffumwand-
lung, herbeigeführt wird) extrahieren den 
H vom H2O mit Hilfe eines elektrischen 
Stromflusses zwischen den Elektroden. 
Wasser wird in Wasserstoff und Sauerstoff 
aufgespalten. Wenn die Energie, die die-
sen Prozess antreibt, erneuerbar ist, wird 
das resultierende Produkt »grüner« Was-
serstoff genannt. Grüner Wasserstoff hat 
das Potenzial zur Null-Emission von CO2.

Ein entscheidender Faktor für die Ge-
schwindigkeit dieser Umstellung zu »grü-
nem« Wasserstoff werden die Kosten für 
die Elektrolyse sein. Diese könnten schnell 
fallen – um mehr als zwei Drittel bis 2030 
– wenn die Elektrolyse in automatisierten 
Montagehallen hergestellt werden. Ana-
lysten sagen voraus, dass der Preis zur 
Produktion von »grünem« Wasserstoff 
von derzeit etwa 5 Dollar per Kilogramm 
in Zukunft auf 1 Dollar pro Kilogramm 
fallen wird, sogar ohne Subventionen wie 
Steuerbefreiungen. Damit könnte »grü-
ner« Wasserstoff in Konkurrenz treten zu 
»grauem« Wasserstoff, welcher zur Zeit für 
weniger als 1 Dollar pro Kilogramm herge-
stellt werden kann (falls Kriege nicht den 
Preis für Erdgas ansteigen lassen). Viele 
Studien sagen einen Nachfrageboom vor-
aus.

Diese Transformation wird große Men-

gen von erneuerbaren Energien benö-
tigen. Wenn Elektrolyse zu 100 Prozent 
effizient wären, würde es mehr als 3.000 
Terawattstunden (TWh) an Elektrizität aus 
erneuerbaren Energien jedes Jahr brau-
chen, nur um den »grauen« Wasserstoff, 
der heute benutzt wird, durch »grünen« 
Wasserstoff zu ersetzen. Realistischerwei-
se liegt die Menge an benötigter Elektri-
zität wahrscheinlich bei über 4.500 TWh. 
Dies ist vergleichbar mit dem, was die USA 
in einem Jahr an Elektrizität erzeugen. 
Die IEA projiziert eine Zukunft, in welcher 
sauberer Wasserstoff eine jährliche Elekt-
rizitätsmenge von 14.800 THh benötigt, in 
ihrem Szenario von Netto-Null-Emssionen 
um die Mitte des Jahrhunderts.

Noch wächst die Produktion von saube-
rer Energie mit einem bemerkenswerten 
Tempo. 2024 wird erwartet, dass die Welt 
die Kapazität hat, fast 1 TWh mit photovol-
taischen Panels jedes Jahr zu produzieren. 
Dies bedeutet ein Siebtel der heutigen 
jährlichen Elektrizitätsnachfrage. Ins-
gesamt wird sich die Versorgung der Welt 
mit Niedrig-Emissions-Elektrizität Mitte 
des Jahrhunderts mehr als verdreifacht 
haben. Für eine Netto-Null-Welt im Jahr 
2050 werden aber noch mehr Anstrengun-
gen nötig sein. 

»Grüner« Stahl 
Von allen industriellen Kohlendioxid-
Verschmutzern ist Stahl einer der größ-
ten – und es ist derjenige Sektor, in dem 

Wasserstoff das größte Potenzial haben 
könnte. Das größte Problem, Stahl zu pro-
duzieren, ist, dass man Eisen aus Eisenerz 
extrahieren muss. Im Eisenerz liegt Eisen 
in oxidierter Form vor. Im Hochofen wer-
den Sauerstoffatome abgetrennt, und 
flüssiges Eisen bleibt zurück. Um dies zu 
bewerkstelligen, wird Erz zusammen mit 
Kohle geschmolzen. In einem chemischen 
Reduktionsprozess werden Sauerstoffato-
me vom Eisenerz auf die Kohle übertragen. 
Dieser Prozess führt zu Abgabe von großen 
Mengen CO2. Methoden wie das Einfangen 
von emittiertem CO2 und dessen Speiche-
rung im Untergrund wären zu teuer. Statt-
dessen kann man Eisenerz in Pelletform 
überführen. Wasserstoff kann innerhalb 
dieser Pellets aus solidem Eisenerz dif-
fundieren und den Sauerstoff abspalten. 
Ein elektrischer Strom trennt Sauerstoff 
und elementares Eisen vom Eisenerz. Das 
geschmolzene Eisen wird dazu benutzt, 
Stahl zu produzieren. Dieser Prozess wird 
»direct reduction of iron« (DRI) genannt 
und funktioniert bei 600 Grad Celsius an-
statt mehr als 1.500 Grad Celsius in einem 
Hochofen.

Viele Stahlproduzenten gehen den 
DRI-Weg, obwohl China und Indien neue 
Hochöfen planen. Manche sagen, dass 
der Kohlendioxideinfang wichtig ist, um 
die Emissionen zu reduzieren. Im Prinzip 
könnte die Stahlproduktion komplett elek-
trifiziert werden. Der größte Vorteil von 
Wasserstoff ist, dass hier kaum neue Tech-
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nologien benötigt werden, um eine saube-
re Stahlproduktion zu gewährleisten. 

Eine Wasserstoff-Brücke
Auf lange Sicht könnte der größte Beitrag 
von Wasserstoff zur Verlangsamung der 
globalen Erwärmung eine Brücke zwischen 
unterschiedlichen Aktivitäten sein: Elek-
trizität, Konstruktion, Herstellung und 
Transport – es wäre billiger, wenn alle die-
se Sektoren zusammenarbeiten würden, 
als wenn jeder Sektor versuchen würde, 
separat zu decarbonisieren. 

Die entscheidende Knoten in diesem 
untereinander verbundenen Netz wird die 
Elektrizitätserzeugung sein. Wind und 
Sonne sind in verschiedenen Regionen 
über die Zeit ungleich verteilt. Das macht 
es schwierig für Regionen, die langfristig 
planen.

Forscher, die an Simulationen arbeiten, 
die die Balance zwischen Versorgung und 
Nachfrage untersuchen, betonen, dass 
in Zukunft elektrische Netze genau ge-
plant werden müssen, um die Versorgung 
mit Elektrizität zu gewährleisten. Was 
passiert, wenn der Wind eine Woche lang 
nicht bläst, oder es einen kalten, dunklen 
Winter in Europa gibt? Wissenschaftler 
haben für dieses Phänomen das deutsche 
Wort »Dunkelflaute« geprägt.

Batterien werden helfen, Versorgung 
und Nachfrage von einer Stunde zur nächs-
ten in Einklang zu bringen, wenn Wind und 
Sonnenenergie in Zukunft über 80 Prozent 
der Stromversorgung ausmachen. Es wird 
dann sehr teuer, das Elektrizitätsnetze 
gegen Dunkelflauten resilient (nicht an-
fällig) zu machen. Eine Lösung wäre, ge-
nügend extra Windturbinen zu bauen, 
um das Netz auch in den ruhigsten und 
dunkelsten Wintermonaten stabil zu hal-
ten, und die Turbinen die meiste Zeit des 
Jahres zu benutzen, Wasserstoff zu produ-
zieren. Dieser Wasserstoff könnte dann an 
industrielle Kunden verkauft werden – an 
Stahlwerke, oder für flüssige Brennstoffe 
für Transport (Schiffe, Flugzeuge). 

Es ist nicht klar, welches der kosten-
günstigste Weg, ist, die letzten 20 Prozent 
der Elektrizitätsgewinnung zu decarboni-
sieren, verglichen mit dem Bau von Kern-
kraftwerken oder vielleicht Geothermal-
Energie. Der optimale Mix wird zwischen 
verschiedenen Ländern variieren.

Mythen und Missverständnisse – die 
Kosten von sauberem Wasserstoff

Obwohl Wasserstoff eine Menge mög-
licher Anwendungen hat, ist es nicht die 
beste Lösung für alle Probleme. Für PKWs 
haben Batterien das Rennen gewonnen, 

weil sie effizienter und weniger 
kostenträchtig sind, als einen 
Tank von Wasserstoff herumzu-
tragen und die Energie zurück 
in Elektrizität zu verwandeln. 
Hier kommt der Unterschied von 
»Energieträger« und »Energie-
Erzeuger« zum Tragen.

Ein anderes Gebiet, auf dem 
Wasserstoff wahrscheinlich kei-
nen Sinn ergibt, ist das Heizen 
von Häusern. Wenn der Wasser-
stoff »grau« ist, aus Erdgas, 
trägt er zur globalen Erwärmung 
bei und ist durch die zusätzliche 
Umwandlung weniger energieef-
fizient als das direkte Verbren-
nen des Erdgases. Aber sogar 
wenn Wasserstoff »grün« ist, 
produziert mit erneuerbar er-
zeugter Elektrizität, ist es effizi-
enter, diese Elektrizität direkt zu 

nutzen, zum Beispiel mit Wärmepumpen. 
Es gilt, Emissionen schnell zu begren-

zen. In Ländern wie den USA sollte die 
Politik zum Beispiel eine verbesserte 
Hausisolation priorisieren, was die Not-
wendigkeit, das Haus zu heizen, reduziert, 
egal aus welcher Quelle.

Wasserstoff – Ausblicke in die Zukunft
Steuererleichterungen haben in den USA 
die Kosten für »grünen« Wasserstoff ge-
senkt, dies macht die wasserstoffbasier-
te Produktion von Stahl, Ammoniak und 
flüssigen Brennstoffen wettbewerbsfähig 
gegen die Produktion über fossile Ener-
gieträger. Allerdings könnten ohne Sub-
ventionen saubere Wasserstoffprodukte 
teuerer werden.

Die IEA schätzt, dass bis 2030 die glo-
bale Nachfrage nach Wasserstoff um 20 
bis 30 Prozent stiegen könnte. Die »low 
carbon«-Wasserstoff-Projekte, die in der 
Pipeline sind, werden nur etwa ein Viertel 
dieses Bedarfs abdecken. Das heißt, dass 
die Wasserstoff-Expansionspläne nicht 
ambitioniert genug sind: Für eine Welt 
auf dem Weg zu Netto-Null-Emissionen 
Mitte des Jahrhunderts werden 180 Mega-
tonnen Wasserstoffproduktion bis 2030 
benötigt, die Hälfte davon mit niedrigen 
Emissionen. 

Die Reorganisation der Ökonomie hin zu 
sauberem Wasserstoff birgt auch Gefahren 
der sozialen Verwerfungen. Auch mit Sub-
ventionen und massiven Investitionen hat 
die Schwerindustrie in manchen Regio-
nen der Welt Wettbewerbsnachteile. Weil 
der Transport von Wasserstoff teurer und 
technisch herausfordernder ist als der von 
Kohle, könnten Industrien wie die Stahl-
erzeugung näher an Orte rücken, wo Was-
serstoff billiger produziert werden kann. 
Das kann sogar in unterschiedlichen Län-
dern sein.

Obwohl diese und andere politische Um-
stände die Geschwindigkeit der Transition 
verlangsamen könnten, sind dies nicht 
länger unlösbare Probleme. Die Reali-
sierung dieser Transition liegt innerhalb 
unserer technischen und ökonomischen 
Möglichkeiten und Kapazitäten.  ■

Bychkov
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Neues aus der Asimov Kellerbar

Neue Jugend braucht das Land!

von Klaus Marion

Der Science Fiction Club Deutschland 
leidet seit langem an einer Überalterung 
seiner Mitgliederstruktur. Gott sei Dank 
ist es den verantwortlichen Gremien ge-
lungen, diesen schwierigen Trend umzu-
kehren und das Gesicht des SFCD in neu-
er Jugendlichkeit erstrahlen zu lassen.

Der Abend in der Asimov-Kellerbar war 
wieder einmal ruhig und ohne Aufre-
gung verlaufen. Gut, ein Bild von Klaus 
N. Frick wurde von leicht alkoholisier-
ten Fans an der Dartscheibe befestigt 
und unter Absingung von Schmährufe 
gegenüber fantastischen Heftserien für 
Zielübungen verwendet, und bei einem 
Toilettengang  kam es zu einem Zwi-
schenfall, bei dem in die alte Schreib-
maschine des hoffnungsvollen Nach-
wuchsautors Franck Aussenstein von 
unbekannter Hand ein bis zwei große 
Bier geschüttet wurden (ein Vorfall, der 
vom Kneipenwirt der ersten und einzi-
gen wahren Science Fiction Kneipe und 
-Bar Deutschlands als nicht nachhalti-
ger Umgang mit wertvollem Gerstensaft 
zutiefst missbilligt wurde). Doch dies 
war keinen hochkochenden Emotionen 
unter Fans oder echter menschlicher 
Abneigung geschuldet, sondern gestal-

tete sich eher als ein Ausdruck der 
notwendigen Durchführung fanni-
scher Rituale.

In den sommerlichen Hitzetagen 
war Rudi Gerstners kühle Asimov-
Kellerbar auch für viele Nichtfans 
ein bevorzugtes Ausflugsziel, so 
dass an diesem Abend ein durch-
aus gemischtes Publikum zu beob-
achten war.

Interessant fand ich dabei die 
im Hintergrund vor dem an der 
Rückwand befindlichen, halb fer-
tig gemalten Flugdrachen, sitzen-
de Gruppe von betagten Senioren, die 
trotz offensichtlich fortgeschrittenem 
Alter eine Runde Bier nach der anderen 
orderten.

Ich winkte Rudi herbei. 
»Was könntest Du mir denn heute 

empfehlen?«
»Einen EDMS könnte wäre wohl ange-

sagt!«
»Was ist das denn?«
»Den habe ich in den die Eckart D. 

Marwitz Gedächtniswochen kreiert. Der 
EDM Spezial hat einen ganz eigenen 
fruchtigen Geschmack, deutliche Kanten 
und eine durchaus freundliche Note im 
Abgang!«

Ich nickte Rudi zustimmend zu und 
griff nach einem der auf der Bar auslie-
genden Büchern.

»Nettle & Bone von T. Kingfisher?«
»Fantasy, steht dieses Jahr auf der No-

minierungsliste für den Nebula Award. 
Sehr empfehlenswert! Für mich absolut 
ein Favorit.«

Ich blätterte durch den schon etwas 
abgegriffenen Paperback.

»Ich sehe es mir gerne mal an. Wer ist 
denn eigentlich diese Seniorengruppe 
da hinten in der Ecke?«

Rudi beugte sich etwas vor und blickte 
vorsichtig nach beiden Seiten.

»Das bleibt unter uns, klar? Das ist der 
erweiterte SFCD-Vorstand, zusammen 
mit der Strategiegruppe ‚Jugendlichkeit 
im Science Fiktion Verein Deutschland 
e.V.‘. Es handelt sich um den jährlichen 
Geheimtreff zur Prüfung der Umsetzung 
des »Langzeitplan strategische Club 
Verjüngung, kurz LangStraCluVer.«

Ich kniff meine Augen zusammen. Tat-
sächlich kamen mir einzelne Personen 
wage bekannt vor. Trotzdem machten 
die Anwesenden alle den Eindruck, als 
ob sie schon weit über 80 wären. Ich 
blickte Rudi fragend an, während dieser 
ein bauchiges Glas mit einem Sonnen-
schirmchen vor mich stellte.

»Hier, Dein Eckardt D. Marwitz Spe-
zial. Prost!«

»Danke. Aber noch einmal zu dieser 
Gruppe dahinten. Was soll das für ein 
Plan sein?«

»Nun, Du weißt doch, dass sich die 
Altersstruktur im SFCD schon seit Jahren 
immer weiter nach oben verschiebt. Es 
fehlen die jugendlichen Neumitglieder. 
Und auch Fans, die sich im Vorstand 
oder bei den Publikationen engagieren, 
sind Mangelware! Und da hat der Vor-
stand schon vor 15 Jahren beschlossen, 
dass jetzt dramatische Maßnahmen er-
griffen werden müssen!«

»Ah, jetzt verstehe ich! Einbinden von 
Neumitgliedern, Mentorship für interes-
sierte Fans, gezielte Werbekampagnen 
bei jugendlichen SF-Lesern! Gründung 
von Arbeitsgruppen nur für die jüngsten 
Mitglieder im Club. Systematische För-
derung von Mitgliedern, um Sie auf die 
Übernahme von Vorstandsposten vor-
zubereiten? Volle Digitalisierung aller 
Veröffentlichungen und Bereitstellung 
in den sozialen Medien?«

»Jetzt bleib doch mal ernst! Nein, 
wichtig ist, das Gesicht des Vereins ju-
gendlicher zu machen!«

»Jugendlicher machen?«
»Ja, als erstes wurden die in den Sozi-

Stanzionnyi Smotritel 

Spinoshipov 
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alen Medien veröffentlichten Bilder und 
Logos der Vorstandsmitglieder deutlich 
verjüngt. Hier waren jahrzehntealte Fo-
toalben hilfreich, aber auch historische 
Schnappschüsse von anderen Fans. Dazu 
die gezielte Änderung bei Ausdrucks-
weise und Formulierungen. Nie mehr 
ein langweiliges ‚Liebe Mitgliederinnen 
und Mitglieder, es freut mich besonders, 
Sie heute hier bei dieser außerordentli-
chen Clubveranstaltung aufs herzlichste 
begrüßen zu können!‘ Das lockt doch 
keinen jungen Fan mehr hinter dem 
Ofen hervor. Besser ist doch da ein ‚Hey 
Leute, ich bin mega happy, dass Ihr alle 
heute hier bei diesem krassen Event am 
Start seid. Lasst uns richtig abgehen 
und die Party rocken!‘ 

Seither sind die Events mit unserem 
Vorsitzenden immer ein ganz besonde-
res Ereignis!«

»Du willst damit sagen, dass er in 
Wirklichkeit älter …«

»Das war ja der Plan! 15 Jahre lang hat 
ein ganzes Team an diesem Projekt gear-
beitet! Jedes Jahr wurden die Geburts-
daten und Altersangaben in Wikipedia 
und in den SFCD-Publikationen immer 
weiter verändert. Inzwischen haben wir 
fast 20 Jahre zurückgedreht. Wichtig 
war natürlich, dass auch keine Geburts-
daten von Mitgliedern mehr in den Pu-
blikationen veröffentlicht werden. War 
hart, aber wir haben die Geburtstags-
wünsche gestrichen und behauptet, es 
läge am Datenschutz… Clever, oder?«

»Ja, aber das kann doch nicht sein. 
Ich habe doch den Vorstand beim letzten 
Con live gesehen… Ich meine, wie…«

»Die sind alle über 80! Ja, ein Meis-
terwerk der Maskenbildnerei. Es wird 
gemunkelt, dass das tägliche Anpassen 
der Latexmasken über 3 Stunden dauert. 
Das ist echt hart!  Aber es muss sein! Und 
inzwischen arbeiten wir mit arbeitslosen 

Schauspielern als Double. Wir müssen 
nur vorsichtig sein, die halten einfach 
zu gute Ansprachen. Schauspieler eben. 
Das wirkt dann unglaubwürdig.«

 »Wie ist denn der Altersdurchschnitt 
beim SFCD tatsächlich?«

Rudi beugte sich vor: »Soll im letzten 
Jahr auf 75 gestiegen sein, aber das ist 
nur ein unbestätigtes Gerücht! Ich halte 
es immer noch für geschönt …«

»Wow. Das war mir gar nicht be-
wusst…«

»Und das alles kostet echt Zeit. Des-
wegen auch der Geschäftsführer, der 
sich speziell darum kümmert. Conloka-
le mit altengerechten Zugängen ohne 
Treppen, Schonkost beim Conessen, kein 
Alkohol an der Bar für Vorstände…«

»Kein Alkohol, das soll doch ein Witz 
sein?!«

»Doch, ich habe dafür eine eigene Ab-
füllung von getarntem alkoholfreiem 
Bier aufgezogen und dem Vorstand zu-
kommen lassen! Das macht Eindruck! 
Was glaubst Du, was die da hinten be-
chern?«

Ich war jetzt wirklich betroffen.
»Und das funktioniert?«
»Klar! Der SFCD kommuniziert für 

den Vorstand mit allen Personen ein 
Durchschnittsalter von 58 Jahren! Har-
te Arbeit, aber so schaffen wir es, dass 
der SFCD in der Öffentlichkeit wieder ein 
richtig jugendliches Gesicht bekommt!«

[Nachfolgendes Rezept in den Text ein-
fügen]
»Exotischer Mixgenuss: Eckart D. Mar-
witz Spezial Cocktail«

Zutaten:
• 20 ml Bombay Gin
• 30 ml Belzasar (süß)
• 10 ml Ramazotti
• 10 ml Southern Comfort
• 60 ml Ananassaft
• 30 ml Limettensaft
• Zitronenlimonade zum Auffüllen
• Eiswürfel
• Ananas- oder Limettenscheibe sowie 

ein Papierschirmchen zur Dekoration

Zubereitung:
1. Fülle einen Shaker zur Hälfte mit Eis-

würfeln.
2. Gieße Bombay Gin, Belzasar, Rama-

zotti, Southern Comfort, Ananassaft 
und Limettensaft in den Shaker.

3. Verschließe den Shaker gut und 
schüttle kräftig, damit sich alle Zuta-
ten gut vermischen und das Getränk 
schön kühl wird.

4. Nimm ein Cocktailglas und fülle es 
mit einigen Eiswürfeln.

5. Gieße den Cocktail durch ein Barsieb 
in das Glas, um das Eis und etwaige 
Rückstände zurückzuhalten.

6. Jetzt nach Belieben mit Zitronenli-
monade auffüllen

7. Dekoriere den Cocktail mit einer Ana-
nas- oder Limettenscheibe am Glas-
rand sowie mit einem Papierschirm-
chen 

Serviere den exotischen EDM Spezial 
Cocktail sofort und genieße ihn in vol-
len Zügen, während Du in Gedanken auf 
Ecki anstößt!  ■
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